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Ueber die neuesten arbeiten auf dorn gebiete der 

Rgveda-forschung. 

Von A. Lndwlg. 
(Vorgelegt am 1. März 1893.) 

SacrQd Books of the East edited by F. Max Müller. Vol. 
XXXII. Vedic hymns translated by F. M. Müller. Pait. I. Hymns to 
the Mamts, Budra, Väyu and Väta. Oxford at the Clarendon 
Press 1891. 

Gleichzeitig mit der widergeburt des risenwerkes der auszgabe 
der Iflgyedahymnen mit Säyana's commentar ist auch der erste teil 
der lang erwarteten, senlichst gehoSten Übersetzung von der band 
desselben gelerten mit auszfürlicher voiTede und zimlich eingehenden 
erläuterungen erschinen. War schon die erste auszgabe der texte eine 
risenleistung ersten ranges, der sich wenig unternemungen diser art 
an innerer bedeutung, umfang, schwirigkeit und erfolg an die seite 
stellen können, so ist man über die neue leistung, über den mut und 
die Selbstaufopferung, die kraft und die ausdauer, welche dieselbe 
Yorauszsetzt, fast zu noch grösserer bewunderung hingeriszen. Denn 
wenn auch der herauszgeber an diso neue aufgäbe in ganz anderer 
weise als vor einem halben jarhundert gerüstet, dank seiner uner- 
schöpflichen vilseitigen arbeitskraft, getreten ist, so gibt es doch bei 
einem solchen werke schwirigkeiten, die in schwärmen so zu sagen, 
immer von neuem erstehn ausz der natur des Stoffes, ausz der der 
Überlieferung, ausz der der Verschiedenheit der hilfsmittel, schwirig- 
keiten, die immer von neuem bekämpft und überwunden werden 
müszen. Dasz disz dem herauszgeber gleich bei der ersten auszgabe in 
dem masze gelungen ist, als es bei den ihm zu geböte stehnden 
ihilfsmitteln nur irgend möglich war, wird füi- alle zeiten zu den be- 
deutendsten philologischen leistungen gerechnet werden müszen. Dasz 
.die zweite auszgabe zeugnis ablegt von der ungeschwächten kraft 
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des herauszgebers, erregt wol nicht Verwunderung aber bewunderung 
und freude, dankbarkeit, dasz die Vorsehung ein so wichtiges, in der 
geschichte des menschlichen geistes eine so grosze rolle spilendes 
werk dadurch begünstigt hat, dasz die vollständige auszgestaltung 
desselben noch in dieselbe meisterhand gelegt wurde, welche es 
zuerst in das liecht der westlichen civilisation in einer gestalt einge- 
fürt hat, die nach allen selten hin eine würdige genannt zu werden 
verdient, würdig des werkes selber, würdig der beziehungen zwischen 
Europa dem Westen überhaupt, und Indien, als eines der bedeut- 
samsten wenn nicht das bedeutsamste denkmal derselben für alle 
Zeiten. Die der Übersetzung vorgestellte einleitung so wie die vor- 
reden sind gleichfalls meisterwerke und verdienen von jedem, der mit 
der altindischen litteratur sich ernstlich beschäftigen will, eingehnd 
studiert zu werden. Sie gehören zu dem verdienstlichsten im echte- 
sten sinne der philologie, wie sie sein soll (leider nur zu oft nicht ist) 
geschribenen, was wir kennen. Auch der philologe, der sich nicht 
gerade mit Indischer philologie beschäftigt, wird dieselbe mit groszem 
nutzen lesen. Nicht vil ist es, was man hier nicht in belerender weise 
behandelt finden wird. Es ist überflüszig und nutzlos einzelnes herausz 
zu heben, da dise programme der vedeninterpretation im ganzen ge- 
lesen werden müszen. Nur in wenigen punkten können wir dem ver- 
ehrten verfaszer nicht zu stimmen ; es betrifft die sogenannten metri- 
schen zerdenungen. Wie scharfsinnig derselbe solches verfahren auch 
zu rechtfertigen sucht, müszen wir doch sagen, mit einer metrik laszen 
sich dieselben nicht vereinigen. Sie heben die sprachliche form in ei- 
nem umfange auf, dasz sie zugleich die metrik aufheben würden. Wenn 
man soll sagen müszen paävaka statt pävaka, dann hört eben alles 
auf, dann müszte man eine strenge des metrums annemen, die so weit 
gienge, dasz die spräche zerstört würde, oder das metrum würde zu 
musikalischer modulation, was doch nach unsem begriffen wenig- 
stens, etwas ganz anderes ist. 

Auch vermissen wir eine praecise formulierung des grammati- 
chen Standpunktes, one welche eine sichere Interpretation des Vedas 
nicht erreichbar ist Disz ist noch immer der wunde punkt der veden- 
philologie und wird es wol noch lange bleiben. Nur zu oft werden 
die schwirigkeiten diser art statt im zusammenhange an der ein- 
zelnen stelle behandelt und behoben, so gut es eben geht. Einer 
principiellen erörterung und lösung ist man gewönlich abgeneigt. So 
komt es, dasz erscheinungen, die gar nicht zu den Seltenheiten ge- 
hören, an jeder einzelnen stelle vei*schieden behandelt werden, und 
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ein directes eingebn auf dieselben yermieden wird. Disis kann aber 
dem Verständnisse nnr zum schaden gerdchen. 

X. 121. Hier hebt Prof. M. Müller mit recht die grosze Ver- 
breitung dises scheinbar (und relativ gefaszt wirklich) einer zimlich 
späten zeit angehörigen sükta's. Seine erwähnung in allen altem 
brahmana's (mit auszname des Aitareya) macht es nötig, dasselbe 
immerhin in ein zimlich weit zurückligende zeit zu setzen. 1000 jare 
vor Chr. ist gewis ein eher zu nidriger ansatz; denn das T&ndya 
brahmana fällt ganz sicher in das 10. jarh. Auch haben wir den 
hymnus im IRgveda nicht in seiner ursprünglichen gestalt; in diser 
musz der gott vil näher gebracht gewesen sein den menschlichen 
irdischen, den praktischen ausz den damaligen Verhältnissen ent« 
wachsenen bedürfoissen, wSrend er in der faszung des Rgveda über 
dieselben soweit hinausz gehoben erscheint, als es einer fortgeschrit- 
tenem zeit möglich war. Es ist daher villeicht (wir bezweifeln es) 
richtig, krandagt (str. 6.) als himel und erde zu faszen; aber weder 
die faszung des Ath. V. noch die der Täit. S. dürfen so interpretiert 
werden ; hier schlägt die alte anschauung von der unmittelbaren be- 
einfluszung der menschlichen dinge auch durch den höchsten gott 
durch, denn um eiuen Brahma zu erfaszen war die zeit noch nicht 
auf die nötige höhe der abstraction gekomen. So ist auch nicht mit 
Prof. M. M. zu übersetzen: 'he over whom the risen sun shines 
forth' sondern : *über die er als Süra aufgegangen auszstralt.' Ebenso 
ist nicht dsvefu (8) des Rgv. u T. S. V. S. im Ath. V. in deviiu son- 
dern umgekert ganz offenbar dises in jenes verändert worden, wor- 
ausz man sieht, dasz die faszung des Rgveda einen bewuszten fort- 
schritt darstellt. Es ist weiterhin die lesart des Ath. V. vifvam ävan 
entschieden auch vom Standpunkte des Rgv. vorzuziehn; vigvam ist 
weder, wie wir leider getan haben, zu garbham zu constrairen, noch 
wie Prof. M. Müller tut mit *went everywhere' zu übersetzen, son- 
dern Viqva ist, was im folg. v. des Ath. V. mit vatsam bezeichnet 
wird, es ist eben Hiranyagarbha selber gemeint, 'Als die groszen 
waszer gekomen, den Yigva als keim aufnemend, als Agni ihn zeugend' 
und im folgenden musz devänäm betont werden ; ekah ist eine plumpe 
reminiscenz an str. 1. und musz da es auch in der Mäitr. q. des 
V. S. feit und dem metrum widerspricht, mit Grassmann entfernt 
werden; *darausz kamen die götter zu stände' darausz entstand das 
Wesen der zustand der götter. So ist statt des zweiten jajäna (9.) 
das vyänat der V. S. vor zu ziehn, jenes ist offenbare dittographie. 
Prof. M. M. hat auch offenbar recht, wenn er die letzte str. als zutat 
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bezeichnet, nur 'verdächtig* ist dieselbe nicht; da sie nur von dem 
Standpunkte höherer abstraction, von dem die faszuug des 1^. aus- 
geht, Zeugnis ablegt; str. 6. dagegen z. b. nach der faszung des 
Ath. V. ist Hiranyagarbha der Sonnengott oder richtiger die abhi- 
mäni devata desselben. Die str. 9. steht noch auf dem alten Stand- 
punkte, auf dem man die götter fürchtet, weil sie möglicherweise 
ihre macht zum schaden der vererer geltend machen könnten. Un- 
zweifelhaft schlosz in seiner altern faszung der hymnus mit str. 9. 
und die hinzufügung von str. 10. erklärt sich ausz der absieht, den- 
selben mit einer würdigem ansieht von der gottheit zu schlieszen. 

Die beziehung lou dhäyä auf mrtyulp str. 2. ist hart aber doch 
möglich, da der unterschied beider glider nur auf eine variierung 
der form des auszdruckes hinausz läuft ; dagegen verlangt die gleich- 
heit der anschauung, die in rdjä babhüva tge str. 3. (schon yasya 
ihäyä\ yasya imäi>^ dasz auch yasyeme himavanto possessiv gefaszt 
werde. Unvergleichlich beszer als die faszung im ISigY, läszt Ath. V. 
himel und erde erst bei dem schlachtgetöse erzittern; dasz himel 
und erde one irgend welchen grund zittern sollten vor Hiranyagarbha 
da sie sind 'standing firm by his will' (yasya ist hier doch wol ob- 
jectiver genitiv ; vgl. auch str. 5. wo sie tigra drdha genannt werden) 
macht keinen guten eindruck; doch ist es möglich, dasz man bei 
der Umarbeitung wirklich die der praktischen weit angehörige be- 
ziehung auf krieg und schlachtenglück entfernen wollte ; sicher hatte 
dieselbe aber in der ursprünglichen faszung hier ihren platz. 

Es handelt sich hier nicht um blosze textverderbnisse, sondern 
um Wandlungen in den zu gründe liegenden anschauungen. Es wäre 
auch nicht schwer, ausz den verschiedenen lesarten redactionen des 
hymnus nach den Standpunkten der verschiedenen perioden zu con- 
struieren. Den refrain 'kasmäi deväya haviää vidhema' erklärt man 
am einfachsten: welchem deva sollten wir mit havis dienen? mit 
rücksicht auf str. 7. tato devänäm sama vartatasuh, und 2. yasya 
viQve upäsate pragisam deväh; denn 8. bedeutet: er war unter 
den göttem ein gott, ein gott zweiter potenz (wie 'asurah'), das unter 
den göttem, was ein gott für die menschen ist. Sonst wird er ^patih 
V&J& vigva' genannt, aber nicht 'devah'. Dann läge der ton auf 'de- 
väya': welchem deva sollten wir mit havis aufwarten? na kasmä 
a p I. Und dazu stimmt die letzte Strophe. Es stimmt dazu aber auch 
str. 1. wo Hiranyagarbha als erstgebomer, einziger herr bezeichnet 
wird: welchem gotte auszer ihm sollten wir mit havis dienen? Und 
wenn wir uns kurz faszen wollen, so müszen wir sagen, dasz disz 
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der sinn des ganzen süktam ist. Denn mit Prof. M. M. annemen zu 
wollen, dasz nur der wünsch den waren gott zu finden, darin ausz- 
gedrückt sei, hat nichts ansprechendes; zu der energischen auszfür- 
lichen geltendmachung der Überzeugung von, des glaubens an disen 
Höchsten, würde disz nur ein mattes gegenstück sein. Vil warschein« 
licher ligt darin eine polemische herauszforderung an andersgläubige. 
Die gegenseitige herauszforderung, jede partei solle doch ihren gott 
aufweisen, und die Wirksamkeit der demselben gezollten vererung auf 
die probe stellen, ist etwas, was in zeiten religiöser kämpfe oft yor- 
komt Der sinn des refrain's kann also auch sein: 'zeigt uns doch 
einen d e y a, der Hiranyagarbha an taten und an macht gleichkomt' 

I. 61. 'Those who stand around him, while he moyes on, hamess 
the brightred (steed)'; disz ist nicht yerständlich, da him und he 
nur Indra sein kann. Wie können aber den gehnden irgend welche 
leute umstehn? nota bene da der gegensatz heryorgehoben ist Das sub- 
ject zu yunjanti ist nicht auszgesprochen ; wir müszen aber unzwei- 
felhaft die devayantafy str. 6. yerstehn. Prof. M. M. sagt : 'the people, 
who are supposed to hamess the horse'; wir bezweifeln, dasz der 
dichter zunächst irgend welche göttliche daemone gemeint habe. 

3. maryäl), yon Indra schreitet der dichter fort zu den Marut, 
Str. 5. kert zu Indra zurück. Wenn auch marya als interjection 
(man könnte scherzhaft das englische marry yerwenden) yorkomt, 
so ist doch hier kein . anlasz disz yorausz zu setzen. In str. 4. macht 
näma yajniyam schwirigkeit, das mit 'sacred name' nicht zutreffend 
übersetzt ist. Vgl. yon den Rbhu I. 20, 8 abhajanta bh&gam yafhU 
yam; 161, 2. yajniyäso bhaviifyatha; 6. yajniyam bhägam äitana. 
VI. 48, 21. nä.yajn. yon den Marut; I. 72, 3 nämäni äd dadhire 
yaßiiyäni; I. 87, 5. heiszt es: yad indram Qami fkyäna ft^ata ad in 
nämäni yajniyäni dadhire \ VI. 1, 4. von den opferern: padam deya- 
sya namasa yyantah grayasyayah Qraya äpann amrktam | nämäni cid 
dadhire yajniyäni bhadräyäm te ranayanta samdrätäu || X. 63. 2. 
yigyä hi yo namasyäni yaudyä nämäui deyä uta yaj&iyäni yah | ye 
stha jäta aditer ityädi. Da nun der zustand des garbhatvam, mit dem 
yajniyam unyereinbar ist, und punar oft die bedeutung der entgegen- 
gesetzten bewegung hat (xdkiv)^ wofür bei Grassmann beispile genug 
zu finden (besonders punarmanya ^entgegengesetzte absieht habend' 
die ÄQyinä Tugra gegenüber, da sie den yon ihm yerlaszenen Bhujyu 
retteten) punaf^sara etc., so kann man, da garbhatvam und näma 
yajniyam nur gegensätzlich eingefürt worden sein können, nur über^ 
setzen: *sie entledigten sich ihres garbhatvam', was ja in der tat 
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ZU schreiben. Der ort, wo die sonne erscheint im Osten, wird Ath. 
V. IV. 1, 1. SO genannt: purastadvi simatah suruco vena äyah. 

10. vägrä ahhijnu yätave 'the cows had to walk kneedeep'; 
der Übergang von den sängem zu den kfihen ist unyermittelt, auch 
sieht man nicht, warum gerade die kühe hier erwähnt werden. Es 
müszte wol auch heiszen : vägrahhyo* hhijnu yätave. Ahhijnu bedeutet 
^bisz an die knie'; nur fragt sich^ wessen knie gemeint sind. Wenn 
es nun heiszt: die Marut haben auf ihren zügen ihre bauen ausz- 
gedent, so dasz sie mit lautem tosen kamen ... so wird das com- 
plement wol den ort angeben müszen, bisz wohin sie gekomen sind, 
wie Säy. ganz natürlich erklärt: äbhimukhyam yathä bhavtUi. Die 
knie sind also die der am opferplatz sitzenden (YII. 56, 18.), wie 
das griech. ^Tciad-ai yovvaruy weil der, zu dem man komt, sitzend 
gedacht wird. Mit mitajnu hat es gar nichts zu schaffen. Was Prof. 
M. M. übersetzt, schweift von der sache ab, um die es sich handelt ; 
es soll nur gesagt werden, dasz die Marut, obwol ihr auszgangspunkt 
in unendlicher entfernung ligt, doch bisz in die unmittelbare nähe 
der Sprecher gekomen sind — als vägräfy 'mit ihrem lauten brüllen'. 
— 13. does any one hear them? Säy. yah ko'pi; gar mancher 
hört (versteht) sie auch; der dichter deutet damit wol auf sich 
selber. 

I. 37. Die allgemeine Situation ist hier das auszbleibeu des 
Monsoon, disz ergibt sich ausz fragen str. 1. 2. 3. die alle zusammt 
bedeuten: Ihr komt nicht zu uns. Es ergibt sich ausz 4. 5.: Wir 
würden an euch nicht so handeln, wenn wir an eurer, ihr an 
unserer stelle wäret. Ob nicht 7. ironisch gemeint ist, wollen wir 
dahin gestellt sein laszen (in der wüste regnet ihr, statt bei uns). 
Aber 8. 9. 10. schildert ihre tätigkeit. Daran reihen sich die bitten 
um ihr komen. Somit liesze Prof. M. MüUer's Übersetzung von str. 2. 
on what errand of yours are you going in heaven not on earth ? 
sich rechtfertigen, wenn es nicht erstens überhaupt hart wäre, dem 
na von c) gegenüber das na von b) als /nicht' zu faszen, da ja na 
in c) absolut nicht als negation sich faszen läszt ; zweitens die Marut 
in Str. 1. doch vorausz gesetzt werden als irgend zu wem gekomen: 
faszt ihr jetzt, aber wo? wie einen son (einen vererer) in euren 
beiden bänden? drittens in str. 7. gesagt zu sein scheint, dasz die 
Marut weit weg von den Sprechern in der wüste haben regnen laszen. 
Es ist also wol so zu übersetzen: welchem auftrage geschäfte als 
vom himel der erde geltend geht ihr nach? 'kad divö na artham 
prthivyäh ganta'. Das zweite na charakterisiert den auszdruck vo 
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gävai als nur bedingt und in gewissem sinne richtig; die kühe sind 
nur insofern die ihrigen, als sie die milch zum opfertranke geben; 
na hat also beziehung eigentlich nur auf vaf^. 38, 5. mrgo na yavaae 
'like a deer in pasture grass' der hirte haszt nicht die gazellen, 
dem hirten sind die löwen die tiger die reiszenden tiere überhaupt 
verhaszt Wie der wolf in der herde unwillkomen. 

38. Str. 6. mo iu nai), 'let not one sin after another etc.' 
NirriiJf' bedeutet exitium, hier also exitialis plaga; es geht darausz 
heryor, dasz die leute des dichters auszerdem noch in unglücklicher 
läge sich befanden, und von schweren Schicksalschlägen waren heim- 
gesucht worden, darum parä parä ; und da es sich jetzt offenbar um 
ein auszbleiben des legens handelt, das verhängnisvoll werden konnte, 
so bdcomt der satz padiUa trina^ä saha noch ein vil gröszeres 
gewicht Trsnä kann hier wirklich 'trockenheit dürre' bedeuten 
'unser unglück möge mit der dürre (ebenso wie die dürre) weichen, 
die ihr beheben könnet'. Oder ^unser unglück treffe den geiz', der 
nicht opfert 

38^ 7. miham avätäm Vain that is never dried up? Da der 
regen miho napät heiszt, so ist nicht gut denkbar, dasz mih ^regeu' 
soll bedeuten (sl. mBgla on^lxKri). Vollends wie gesagt soll sein, 'der 
regen in der wüste werde nie trocken' ist unerfindlich. Trocken 
wird das, was das aufgenomene waszer wider von sich geben 
kann; aber wasser selbst kann nicht trocken werden. Und dasz 
die wüste nie trocken werde, kann der dichter auch nicht gesagt 
haben wollen; vayati kann von waszerhältigem gesagt werden, das 
seinen waszergehalt verliert, aber doch nicht vom waszer selbst. 
Unsere conjektur avatam verwerfen wir, da str. 7. 8. 9. mit ^ — ^ 
schlieszm. Man wird sich also mit avcHa auszeinander zu setzen 
haben. Da nun die Marut amavantäh, genannt werden, so ligt die 
conjektur avätäff, 'unangefochten' am nächsten; es ist eine trefliche 
ergänzung zu dem erstem, sie sind angriffstüchtig, ihnen kann ein 
angriff anderer nichts anhaben; gestützt wird diesz noch durch 
rudriyäsa^ am schlusze des zweiten pada's ; alle drei pada schlieszen 
mit einem auf die Marut bezug nemenden epitheton. Man könnte nun 
einwenden, gerade des stilistischen gleichgewichtes wegen musz 
avätäm epitheton von miham sein. Es müszte aber dann diese eigen- 
schaft nur insofern der wölke zugeschriben werden, als sie das werk 
der amavaniai, ist: eine wölke, die keiner anficht (sogrosz ist eben 
die kraft der Marut). So ist VI. 64, 4. von U§as gesagt: sie über- 
schreitet die waszer ^aväte* an unbekämpftem orte, weil ja der flusz- 
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Übergang oft mit bewaffiieter hand streitig gemacht warde. Für wirk- 
samer und innerlich warscheinlicher halten wir aväta^y weil ja miham 
durch den gegensatz zu dhanvan gleichsam festgehalten wird, welches 
letztere ja auch one epitheton bleibt. Es läszt sich also nicht be- 
haupten, das für miham ein epitheton stilistisch nötig sei, w&refid 
die pada-schlüsze — amavantafj^ \ — rudriyäiai, \ — avätäff, \ ent- 
schieden stilistisch wirksam sind. Dhanvan und miham sind gleich- 
falls pada-anfänge. 

I. 39, 4. tanä yujä 'together with your race'; in der anm. ac- 
cipiert Prof. M. Müller die erklämng des St P. S. W. tan apatye, 
und fügt hinzu : the offspring or race of the Maruts is mentioned 
again in the next verse. Nämlich sarvayä viga; disz ist x€ev(rvd\ 
nichts weiter. Nun wollen wir die stellen, wo tanä yorkomt, be- 
trachten, und sehen, ob diso die bedeutung ^fortdauer nachkomen- 
schaft u. ä.' bestätigen. 

in. 25, 1. divdfjk sünur-tanä prthtvyäj^; III. 27, 9. bhutanäm 
garbham daksasya pitaram tanä; VIIL 83, 5. pibanti Mitro Aryamä 
tanä pfitasya Varunah\ X. 50, 6. vardya te pätram dharmaipe tanä; 
VIIL 25, 2. Miträ tanä na rathya' Varuno ya^ca sukratuh | . . . ta- 
nayä ; IX. 62, 2. sugä tcikäya väjinah | tanä ki*nyanto cn'vate {{ VI. 49, 
13. räyä madema taimd tanäca || I. 77, 4. sa no nrndm nrtamo — 
Agnir giro ayasä yetu dhttim | tanäca ye maghavänai, QayiSthäh — 
iäayanta manma |l II. 2, 1. agnim yajadhyam havüä t&na gifä \ 

Wir fragen nun jeden, der die stellen unbefangen beurteilen 
will d. h. so als ob es nie tradition oder Sanskritlexikon gegeben 
hätte, ob in irgend einer dieser stellen auch nur der schatten eines 
anlaszes yorhanden ist, tanä im sinne yon 'fortdauer' oder 'nachkomen- 
scbaft' zu yerstebn? Überall steht es hier einem lat. ^item' griech. 
rccvt^ 'ebenso' gleichwertig: III. 25, 1. der son des himels und 
ebenso der der erde; III. 27, 9. den heim der wesen und ebenso 
den vater der kraft; VIIL 83, 5. trinken sollen Mitra Aryaman — 
ebenso yon dem geklärten Varuria\ es yersteht sich, dasz püiaeya 
ebensozu pibantu M. A. wie zu Varuna gehört ; X. 50, 6. dein gefäsz 
ist für den wünsch ebenso fiir den dharma ; VIIL 25, 2. Mitra Aiya- 
man ebenso die zwei wagenkämpfer (wie) der yon treflicher einsieht, 
Va/runa\ IX. 62, 2. glück bewirkend die kräftigen den hindern wie 
ebenso auch dem rosse \ II. 2, 1. Agni yerehrt mit hams und ebenso 
(zugleich) mit lied\ VI. 49, 13. mit dem reichtum mögen wir uns 
ergötzen, und ebenso mit unserm leibe (selbst); I. 77, 4. diser 
heldenmütigste unter den beiden — Agni neme mit gunst entgegen 
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unsere lleder unser geisteswerk | und ebenso sie, die die kräftigsten 
unter den Maghavan (nara^ sind ja auch die Maghavan, daher Agni 
nrtamo nf^äm genannt wird) mögen unsem gedanken (gebeten, durch 
ihre freigebigkeit) kraft (belebung) verleihn. Der dichter nennt na- 
türlich seine Maghavan die kräftigsten. Nun andere stellen; I. 38, 
13. aäiä vadä tanä gira — brahma^aspatim | rufe herbei mit dem- 
selben liede den Br. p. mit demselben, wie die Marut, an deren an- 
rufung sich die des Br. p. anschlieszt. I. 26, 6. yaciiddhi gafvata 
tanä deyam devam yajämahe | tuve iddhfiyate havih || obwol wir einen 
gott um den andern mit demselben jeweätgen (wie dich) havis ver- 
ehren (ga^vatä tana haviäa), so wird es doch in dir dargebracht. — 
L 3, 4. Indrayähi — suta ime tväyauai> \ anvibhis tanä pfitäsah. kom 
Indra, die s&fte hier sind die deinigen, durch die finger ebenso ge- 
klärt (wie die der Agvinä, die 1—3 gerufen werden). — VIII. 40, 7. 
^ad Indrägni Jana ime vihvayante tanä gira | asmäkebhir nrbhir etc. 
wenn die leute hier auf erden Indra und Agni rufen nach verschie- 
denen Seiten mit demselben liede (d. h. mit der bitte um beistand 
und sig) I mit unsem hdden u. s. w. — IX. 1 , 6. punäti te somam — 
Sfiryasya duhita | värena gagvotä tanä |{ Indu, deinen soma klärt 
Sürya's tochter zugleich mit dem jeweiligen schafhaarschweife. — IX. 
16, 8. tvam soma vipa^citam tana punana äyu§u | avyo väram vidhä- 

|. vasi Ij du soma, indem du zugleich damit den einsichtigen unter 
den lebenden läuterst, durchläufst den schwänz der aue. — IX. 34, 
1. pra sväno dhärayä tanä indur hinväno aräati { stürzend mit dem 
Strome zugleich flieszt eilig Indu herausz. — IX. 52, 1. tava pratneb- 
hir adhvabhir avyo väre pari priyah | sahasradhäro yät tanä \ (0 Indu) 
auf deinen uralten wegen soll der tausendstromige freund ebenso in 
den schafschwanz gehn. — IX. 71, 2. jahäti vavrim pitureti nisk|*tam 
up^^rutam Iq^ute nirnijam tanä || auch hier kann tana nur 'eben da- 
mit' bedeuten: pitur nigkrtena, wobei 'pita' wol der yajamäna sein 
musz: mit dem vom opferer bereiteten milchzusatze schafft er sich 
eine nirnij, die noch über das brahma (str. 1. brahma nir^ije) komt, 
wekh letztere ja die seinem wesen nächststehende ist ; daher die an- 
dere npaprut 'dazu darüber flieszend', wogegen vavrii, sein pflanz- 
liebes kleid, die tänvä garyäi}i^ ist. — X. 93, 12. etam me stomam 
tanä na sürye dyutadyämäncm, vävfdhanta nrnäm | sam vananam 
nagvyam tastevänapacyutam || dises tanä ist anders accentuiert (oxyton), 
man könnte aber übersetze: disen meinen Stoma mögen sie stark 
machen als einen, der ebenso zur sonne der männer glänzende bau 

rJ nimt, wie der Zimmerer unabschüttelbar (zimmert) das, was die (zum 
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zile laufenden) rosse zusammenhält, vereint; d. h. disen meinen 
Stoma mögen sie stark machen so, dasz derselbe zur sonne der 
männer glänzende ban zurücklege, ebenso wie der Zimmerer unab- 
schüttelbar macht das, was die rosse vereint (die zum zile um die 
wette laufen). Darauf weist auch die folgende Strophe: der plund 
vävrdhanta wird erklärt durch yeiäm str. 13. e§äm ist offenbar falsch 
st. iää hiranyayi. Die Verbindung sürye nrmm erklärt I. 146, 4 
ävir ebhyo abhavat aüryo nrin und III. 14, 4. abhi kSitth prathayant 
aüryo nrin. Der Vollständigkeit halber müszen wir auch die stelle 
wo tcme vorkomt, erörtern. Y. 41, 9. (8. abhi vo arce . . . oäadht 
räya e§e ||) tuj6 nas tdne parvatah santu sväitavah: tane 'et ipsi, 
eidem'; VI. 46, 12. yatra güräsas tanvo vitanvate priyä garma pi- 
trnäm | adhasma yacha tanve tane ca ((hardir ityädi: tanve tane mit 
beziehung auf piipr^m^ so wie i^hardiJ^ blosz eine variierung von 
garma ist. IL 9, 2. agne tokasya nas tane tanünäm — bodhigopäh 
liberorum nobis et eisdem (item) nobis corporum fias tutor. VII. 57, 
12. uru nas tanve tane uru nas Mayäya krdhi 'schaffe uns selber 
freiheit, freiheit zum wonen\ VIII. 26, 3. 46, 25. IX. 44, 1. mahd 
tane soll bedeuten 'zu langer dauer'. 

An allen diesen stellen braucht mähe tane nichts anders zu be- 
deuten als 'zu disem groszen (werke)' wie mahän yajSah IV. 23, 1. 
Die Übersetzung 'zu langer dauer' trift auch gar nicht zu; der gott 
komt eben zum opfer. 

So wenig als bei I. 37, 13. (und I. 64, 16.) können wir bei- 
stimmen, wenn I. 39, 4. als abrupter fragesatz genomen wird ; es be- 
deutet mit der richtigen beziehung von tanäyujä : mit diser im bunde 
seid ihr unangreifbar. Denn wenn tanä nicht 'nachkomenschaft' be- 
deutet, was in beziehung auf die Marut völlig gegenstandslos ist, so 
musz es zu nücitadhrge bezogen werden. I. 39, 7. tanäya kam: fBr 
tanäya gilt natürlich was für tanä und für tane gilt Es ist aber 
makäütamäya zu lesen: 'Für unmittelbar bevorstehendes nemen wir 
eure hilfe in anspruch'. Villeicht wäre auch geradezu makgütanayi 
(Cvastana hyastana) möglich. 39, 9. asämi kanvam dadä: Tor yd 
have wholly protected Kanva'. Die auszführung des St. P. S. W. 
dasz dadd hier beschützen heiszen müsze, laszen wir dahin gestellt 
sein, ebenso die frage, ob asämi dada (I) bedeuten kann: 'ihr habt 
vollständig beschützt' auf jeden fall ist disz ein etwas verdächtigest 
unsympathisches Sxai sl^iUvov, Da überhaupt asämi hier so alleil 
steht, so verlangt man, da es doch nur als abstractum gemeint 
kann, fast unauszweichlich dadha^ so dasz asämi local (wie sfii 
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uttiäthati in der bälfte) wäre; soll es adjectiv sein, dann kann kanvam 
nicht richtig sein, wenn man es nicht als object nemen will, wie wir 
es getan haben. Dasz nun dadd 'ihr habt g^eben' bedeuten musz, 
geht ausz vriiifn na vidyutaH^ hervor. Denn die blitze beschützen nicht 
den r^en, sondern sie geben denselben. Es kann also auch nicht 
dadha geschriben werden. Wollte man übersetzen: ihr habt den 
Eanva gegeben der zur mangellosigkeit {asami dativ anstatt 'die 
roangellosigkeit Integrität dem Eanva*) so würde immer der vergleich 
nicht passen. Folglich musz kanvam falsch sein ; wir wüszten keine 
stelle im ganzen l^eda, wo die corruption unzweifelhafter wäre, und 
ranvam ist eine nothwendige änderung, die zu dem vergleiche v. 
na V. stimmt Wenn wir nun asämibhir-gantä als parenthese ge- 
nomen haben, so ergibt sich die notwendigkeit hiezu 1. ausz der 
abgeschloszenheit des satzes ganz von selbst, 2. ausz der evidenten 
Unmöglichkeit den satz mit vrHi^ ^a vidyutaff> in Verbindung zu 
bringen ; denn was Prof. M. M. übersetzt : 'come to us . . . as light- 
nings (go in quest of) the rain' ist doch nicht zutreffend. Nur wenn 
man vrifi^ (für vrOfttn vrit^ vrHyäm) als instrumental näme, würde 
übersetzt werden können: as lightnings with rain; disz gäbe einen 
sinn, aber wir zweifeln, dasz Prof. M. M. zu disem mittel seine zu- 
flacht nemen wird. Andererseits ist parenthetische redeweise im 
Rgveda so häufig, dasz in solcher construction durchausz nichts be- 
fremdendes ligt. Eine coojektur ist im Rgveda immer ein wagnis, 
aber wir sehen die Böhtl. Rothsche deutung von dada für ein un- 
gleich gröszeres, durch die Verbindung von dada mit aaämi min- 
destens an die äuszerste gränze der möglichkeit gerücktes an. I. 64. 
1. die notwendigkeit, dasz apäh dasselbe bedeuten müsze, wie str. 
6. liegt unserer ansieht keineswegs vor. Auf die liturgische Zube- 
reitung der waszer wird mit auszname des aponaptriyam kein solches 
gewicht gelegt. L 64, 3. vavakSur adhrigävah parvatä iva : they have 
grown irresistible like mountains ; es ist nicht verständlich, in welchem 
sinne berge unwiderstehlich sein sollen, und wie adhrigu 'unwider- 
stehlich' bedeuten soll; es gehört diesz zu adhrija^ das von Grassm. 
erklärt wird a-dhri- und ja ^geartet'. Zunächst müszte man min- 
te| destens übersetzen Binder nicht hemmend' da ein no. pl. msc. eines 
n-st. mit vrddhiertem u im Indischen unseres wiszens sonst nicht vor- 
komt; weiter ist es ein methodischer fehler auf das aspirierte dh das 
entscheidende gewicht zu legen, weil wir kudhri-anc neben hadri-anö 
haben, und uadhri-anS^ in welch letzteres die aspiration wol ausz 
^ctdha hineingeraten; es ist klar, dasz wir hier nicht die r. dhr 
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haben, sondern dasselbe dr oder dri das den bildangen (yädr-g tddr^ 
Jctdrg) madri-anö madri-adri-h kadrik deradryaÜc zugrunde ligt, was 
mit drg nicht zusammenhängt (yädrgmtn\ da dises doch nicht im 
Griech. ^-Acx-Aexo- im litust. likas hätte sein können. In ma-dn^adrih 
hätte sich doch beim zweiten dri die aspiration halten müszen, wem 
dieselbe ursprünglich wäre. Wir müszen von formen wie saträ anss- 
gehn, welche wie yadä ausz yadi-ä^ sadä ausz sa^^a so ausz gatri-ä 
entstanden ist. Wie nun ausz yati kati tati yadi yad (kad%)kad 
(tadi)tad geworden ist, so ausz sairi sadH ; so ligen den formen atra 
tatra kutra ältere stamme airi tatri kutri zu gründe, welche zu adri 
kudri wurden. Hiemit musz lat. quor lit. kur genn. hvar zusammen- 
hangen, sei es durch aufgeben des e-lautes (vgl. ags. hoaih hvad 
wo ?), oder weil die bildung geradezu von kva auszgieng. Es ist der- 
selbe fall wie bei tara^ dasz man von der verbal w. tar ableitete, one 
zu bedenken, dasz ta und ra jedes für sich allein vorkorot. Aber 
wenn man Vni. 82. 11. liest: yasya te nü cid ädigam [minanti na 
svaräjyam | na devo nadJirigur janah 1 1 und übersetzen will : des plan 
des eigenberechtigte herrschaft nicht beeinträchtigen | weder ein gott 
noch ein unaufhaltsamer 1 1 dann allerdings hört die möglichkeit dner 
discussion überhaupt auf. So auch Vni. 22, 11. yad adhrigdmo od- 
hrigü idä (id ahno agvinä havämahe, wo offenbar das locale zusam- 
mentreffen und das zeitliche betont wird. Auch abhogghan kann nicht, ' 
wie wir in der Übersetzung (im comm. corrigiert) und andere meinen 
'töter des kargen' bedeuten, weil disz in den Zusammenhang absolot 
nicht passt. Die epitheta werden ja nicht willkürlich bunt gehäuft; 
die alten dichter verstanden es ser wol, der masse derselben eine 
höhere bedeutung und gröszere dichterische Wirksamkeit zu geben, 
durch die auszwal und durch die geschickte gruppierung; diesz ist 
ein moment, welches bei Interpretation (so wie die stilistische me- 
thode der dichter überhaupt, one welche eine dichtung ja nicht zu 
Stande komt) heut zu tage schon mer berücksichtigt werden sollte, 
da es mit Verständnis ausgenützt ein höchst wichtiges unentberliches 
hilfsmittel abgibt. Wir bleiben daher bei unserer im commentar ge- 
gebenen erklärung: ^one umwege einzuschlagen hieher eilende* ihr 
weg ist ja in der luft, wo ihnen kein hindemis im wege steht, ^da 
sie alles niderweifen.' 

So haben wir str. 5. igartakrto rigädasälp ; was Prof. M, M. über* 
setzt: 'they who confer power, the destroyers of foes' weder das 
eine noch das andere steht mit der hauptsache (und die epitheta 
di^en ja der hauptsache) in irgend welchem nähern zusammenhanget 
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was doch der fall, wenn wir übersetzen: als allmächtige handelnd, 
sie die nur kleine Städtchen zur speise haben, melken sie die him- 
lischen euter (oder Tiimlisches aus dem — himlischen — euter ; disz 
ihre allmächtigkeit), und tränken die erde mit waszer (was mit ihrer 
genügsamkdt för sich selber in — vorteilhaften — gegensatz trit 
Wir verweilen hiebei so lange, weil wir die Überzeugung wach rufen 
woll^ dasz auf den innem Zusammenhang, das zusammenstimmen 
der teile einer Strophe, und auch der Strophen unter einander mer 
Sorgfalt zu verwenden ist, als biszher in der tat möglich war; denn 
die klarstellung des hauptsinnes hat biszher die aufinerksamkeit so 
fast völlig absorbieren müszen, dasz die feinem züge notwendig über- 
sehn werden muszten. 

I. 64, 7. mahiiasah: 'mighty' da aber die Marut ukiamh, 
l mrgä hastincü^^ sinhäfy genannt werden, so kann mahiiasafy 'büfPer hier 
I bedeuten, namentlich, da mäyina^ dabei steht, das wol mit ^zau- 
berisiA' (d. i. 'scheingestaltigen') zu übersetzen ist. 

I. 64, 9. roc2cwf gehört gewis zu raudtu, und Rodast^ zu raust 
altn. stimme lit. raudd wehklage. 

I. 85, 9. näri; wenn es locativ wäre, so wäre doch der accent 
nicht falsch, so wenig als bei kidmi dydvi; wenn gdvi loc. falsch 
accentuiert wäre, so wären es auch die andern casus. Es ist aber 
nomin. sing. Vni. 85, 19. ob hier, läszt sich nicht mit beätimmtheit 
r| sagen, denn es kann übersetzt werden: \deu keil) faszt Indra, als 
(I mann als held taten zu vollfüren'. Nari als nom. si. befremdet nicht 
mer als die zaireichen fälle von nom. si. auf -tari oder auf -ani. 
A S. Bgv. bd. VI. pg. 243. So ist tmani tman nirgends local, sondem 
iLiüb^all nom. si. IV. 29, 4. achä yo ganta — | upa tmani dadhäno 
stldhuri ä(ün ^selber an die deichsei stellend die raschen' wo tmani 
le-j doch nicht zu dhuri construiert werden kann. — I. 158, 4. prayad 
n väm baddhas tmani khädati kiam | "wenn der gebundene selber seine 
te, stitte durchfriszt'. — IV. 4, 9. iha tvä bhüri äcared upa tman (vgl. 
les 8- arcämi te sumatim arväk sam te väväta jaratam iyamgih) — 
re-l didiyänsam so wie auch 8 cd und 9 cd stimmen ; tman kann nur 
^h mn. — VI. 12, 3. adrogho na dravita ietati tman amartyo . . . 
•^ VI. 68, 5. sa it sudänuh suavä*^ f tavä^ indra yo väm varuna dä- 
{ati tman das handeln in eigener person wird hier betont. — V. 
43, 9. yä (PuSä Väyuh) rädhasä coditärä matinäm yä väjasya dra- 
vinodä Uta tTncm-. hier dual. — IX. 88, 3. vigvaväro dravinodä iva 
<>na9i pü6eva dh^avano' si soma Mu bist wie der reichtumsverleiher, 
der aUes gute besitzt (Agni) selber, wie PfiSä etc. Es ist wert be- 
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merkt zu werden, dasz Grassmann tmanyä von einem fem. tmani 
ableitet, obwol an den betreffenden zwei stellen keine spur yon einem 
fem. zu finden ist, auf welches tmanyä sich beziehen könnte : X. 110, 
10. upävasrja tmanyä samafijan devänäm pätha rtuthä haviüSi 'selber 
sie salbend lasze (sende er heran) er der zeit gemäsz der götter schar 
zu den havi s komen' — also tmani stamm. 

I. 188, 10. selber sende heran, o Vanaspati, von den götten 
her die schar heran. Prof. M. M. übersetzt | nari im sinne von natyä; 
da aber der accent von ndri, wie wir gezeigt haben, sich ebenso 
bei ksdmi gdvi dydvi findet, so ist dises moment hin&Ilig ; ja die 
Stellung des accentes in solchen altüberkomenen Wörtern gerade zu 
höchst wichtig. Wird man doch zugeben müszen, dasz gerade die yer- 
schiebung der betonung von der die bedeutung tragenden auf die 
flexionssilbe nichts selbstverständliches sondern vilmer etwas höchst 
befremdendes ist. Es ist daher warscheinlich, dasz disz nicht mit 
einemmale geschehn ist, sondern dasz es sich anfänglich um Wechsel 
der tonhöhe^ um die Verschiebung des hohen tones auf die flexions- 
silbe gehandelt hat. 

In all disen fällen ist das sogenannte local -i der stammhafte buch- 
stabe der nur deshalb zu diser function gekomen ist, weil derselbe 
anderswo sich nicht immer hielt. So haben wir von kSami den plur. 
ksamii. k§ami-as, wie wir neben pathi einerseits pathä paihe etc. 
anderseits pathibhih pathiiu haben. Die absurdität ein paihin vorausz 
zu setzen wird beleuchtet durch äpathi no. pl. äpathaydfy aber acc. dpa- 
thias] dasz Grassmann dafür äpathi aufstellt, gehört zu den syste- 
matischen innihgen, an denen sein Wörterbuch reich ist 

Haufenweise ist dergl. widerlegt schon durch das latein mit 
seinem doppelten ablativ auf -e (i urspr. local) und i (teZ iod ied 
Od) sanctione aanctioni heredi heredi Convention^ conventioni letzterer 
desto häufiger je älter das Sprachdenkmal ist, so dasz man mit 
Sicherheit sagen kann, dasz im Lat. abl. t(d), das i als stamm- 
auszlaut vorkomt, welches in der form e des urspr, loc. (ablatives) 
als casussuffix gilt. 

Andererseits hat man ja das blosze -6 (-1) bei unzweifelhaften -t- 
stämmen sortq lite (alt auch sorti liti)^ wo gerade die i- form aufge- 
geben ist, welche ja dem wesen des Stammes nach erwartet wird; 
sorti liti sind doch dvavtiXhtfog die Stammformen, und sorte IM 
können ja doch nicht von soritd lltld herkomen? Es ist im lateift 
nicht nachweisbar, dasz U im auszlaute zu 6 verkürzt worden wäre; 
selbst beispile wie ib\ vb\ tibi sind falsch erklärt worden; hier war 
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s i ursprünglich kurz (mefe tefe\ wurde aber gelängt, weil man 
als datiy »X auffaszte, nicht weil es einem tubhyam entsprochen 
t. Für Latein und Italisch überhaupt gilt noch auszschlüszlich 
»^/, ausz tubhyam wäre tubem oder tubim geworden. Aber selbst 
3z tubhyam können wir kein ursprünglich langes tubi gewinnen, 
uz änlich ist Slavisch sohS tobS mit loc. dat. endung versöhn 
rden, die sich ausz einem bhyam nicht entwickeln läszt. Das b 
t dann auf das v in Beve teve tovaiq tovoiq gewirkt, daher sebe tebe 
>oiq tobotq. 

Nari kann also nur dann als falsch gelten, sei es in seiner 
iction als no. si. oder als loc. si., wenn man von rein aprioristischem 
ndpunkte sagt : disz kann nie statt gehabt haben, und kann durch 
ine evidenz des inhalts begründet werden. Allein villeicht (oder ist 
er fall so gar undenkbar?) hat die sache doch einen tiefem gmnd, 
(sen erkenntnis die gegenstandslosigkeit des Streites darüber dar- 
i würde. 

Pi'of. M. M. hat hier wir können sagen beide falle gegen die 
alogie entschieden: er hat entschieden nari könne nicht no. si. 
n; was wird er sagen zu: sa {iiacid rnayä brahamanaspatir druho 
ita maha ftasya dhartari || 11. 23, 17. oder g)Tiite agnir etari na 
iäih, V. 11, 10. sa asmäkebhir etari na^üäaih agnih §tave V. 9, 5. 
mätäiva — dhmätari yathä; X. 61, 12. iti braviti vaktari raränah; 
^m vaktari bhuvaneäthäh Ath. II. 1, 4. u. s. w. denn für nari 
n. si. sind disz u. a. die analogen falle. Haben wir nicht das 
ht zu verlangen, dasz nach dem vorkomen nach den tatsachen 
I entscheidung getrofen werde? Nach unserer auffaszung besteht 
n recht für irgend jemanden zu sagen : nari kann kein no. si. sein, 
wenig ein recht besteht zu sagen devas kann kein nom. si. sein. 
)f. M. M. erklärt auch den loc. si. für unmöglich; wie erklärt er 
m die analogen falle kidmi gävi dydvif über tmdni besteht der- 
be streit; andere faszen es als loc. si. wir als no. si. 

Wir sind nicht Verteidiger der 'unregelmäszigkeit' um der un- 
[elmäszigkeit selber willen schlechtweg, man musz überall begreifen 
IV zu begreifen suchen, wie die dinge so gekomen sind. Wir 
treten die Überzeugung, dasz die sogenannte unregelmäszigkeit 
ras relatives ist. Wenn es in der historischen zeit regel ist, dasz die 
si. ein nom. -« haben oder gehabt haben, so ist der evidente 
ngel eines solchen eine unregelmäszigkeit; aber damit ist nichts 
Ägt, so lange wir nicht wiszen, welchen ursprünglichen zweck, 
Iche ursprüngliche function dises s gehabt hat. Es wäre unrichtig 

ül.-latt. Glasse, 1883. 2 
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Yorausz setzen zu lYollen, man habe von anfang an nominative sing, 
in abstracto gebildet ; alle sprachliche formbildung ist, je weiter wir 
zurück gehn, desto auszschlüszlicher im dienste der satzbildung vor 
sich gegangen. Im satze aber ist der wichtigste unterscbied Subjekt 
und praedikat. Der echte nominativ war Subjekt; das ist 
der syntaktische nominativ. 

Das praedikat war daher kein nominativ im ursprünglichen 
sinne, und dise auifaszung hat sich zum teil bisz in die späte zeit 
erhalten, und ist die einzige erklärung für gar manche ^um*egelmäszig- 
keiten'. Ausz der funktion als praedikat erklären wir daher disen 
mangel des nominativ -a. Aber auch als apposition muszte eine des s 
entberende form zuläszig sein. So finden wir in der tat II. 23, 17. 
sa druho hantä — hantari; VI. 12, 4. sa agnih stave etari na; V. 
41, 10 gi*nite agnir etari na 'als etari'; VIII. 59, 2. indram — ya- 
sya hastäya vajro vidhartari pratidhäyi 'in dessen band der keil als 
vidhartar gelegt ward' IX. 86, 42. soma geht energisch in tätigkeit 
setzBnd zwischen den beiden Völkern als dhartari des menschlichen 
und des göttlichen Wortes. Ath. V. II. 2, 4. ist disz nicht Agni, der 
in der weit steht und gleichsam die rede spricht (Inversion). X. 76, 2. 
adrih sotari 100, 9. ürdhvo grävä astu sotari. Ausz der ursprünglich 
auszschlüszlich syntaktischen funktion des nominativ -s erklärt sich 
die 'um*egelmäszigkeit', welche, so lange die funktion des elementes 
verstanden wurde, das regelmäszige sein muszte. Disz hängt auch 
mit der praedikativischen funktion des Infinitivs des unflektierte 
particips zusammen. 

So endlich erklären sich die formen auf -e -t der a-stämme 
mit ihü und hr und im Yeda noch mit as, wie auch Pänini dise noch 
als regelmäszig kennt Der instrumental des praedikats im Slavolit. 
hängt villeicht damit zusammen. Natürlich repraesentiert der status 
in unsern quellen längst nicht mer den unverfälschten Standpunkt 
der alten zeit. Der kernpunkt der frage ligt im formalismus der her- 
schenden ansieht, in der herrschaft des paradigma's. Was wir als no- 
minativ betrachten, soll auch von allem anfange als solcher gegolten 
haben. Wir behandeln die syntax nach dem paradigma, das paradigma 
ist aber ausz syntaktischen momenten entstanden. Auch im Arabisdien 
im Aethiopischen steht das praedikat oft nicht im nominativ, sondern 
mit einem offenbar erst später zur accusativform gewordenen 
aber als praedikatform auch auf genitiv dativ anwendbaren auszlaute. 
Noch in der keltischen periode herscht beim relativ kymr. pwy (vgl 
dwy = dve) die nomin.-form. l alt oi ; so wie im fem. quai (lat und 
altpr.): dasz dises alter (relativ ältester) stamm ist, geht ausz dem 
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davon abgeleiteten guai-so quaero hervor, einer alten desiderativ- 
bildung -mi quaesu [i] mus quaesi-vi. 

Auf unsere stelle angewandt ergibt sich hierausz die altertüm- 
lichkeit der fügung Vin. 85, 19. ya eka in nari apänsi kartä, da 
nari in der tat praedikat ist. 

Unsere methode bei den sprachwiszenschaftlichen Untersuchun- 
gen ist die allgemein als allein wiszenschafüich anerkannte die hi- 
storisch-genetische, welche die dinge in ihrem werden zu erfaszen 
trachtet, und allen formalismus alle doctrin verwii'ft. Wenn also 
jemand behauptet, das nom. s sei von anfang an unentberlich und 
das wesentliche charakteristicum des nominativs gewesen, so ist disz 
doctrinär und unhistorisch, da es sich eben fragt: beherschte unser 
begrif von einem nom. si. die bildung von allem anfange an? Disz 
ist aber schon deshalb unmöglich, weil es gar keinen anlasz 
gab, einen nom. si. in abstracto zu bilden, und syntaktisch 
der unterschied eines Subjektnominativs von einem prae- 
dikatnominativ ein ser wesentlicher ist. 

L 88, 2. varäiäthayä geht auf ein altes vriu (lit. virsus slav. 
t/TücÄü -u- stamm) zurück; vario varsiyasi auf höhern gipfel auf hö- 
here höhe bringe den yajiJapati Qtpbr. III. 8, 1, 14. Täit S. varsiyo- 
varätyasi auf immer höhere höhe. Es ist offenbar zu lesen vrso var- 
siyasi und die les. der T. S. ist erklärung, denn auch S. V. hat IX. 
7, 3. vrso vane^ was offenbar bedeutet 'in hohem bäume' oder *im 
gipfer. VarüHiha komt daher nicht von w^an im sinne von 'strong 
excellent'. Vane vill. = vancwya. 

I. 165, 1. flg. Die frage, wem die str. 1. 2. zu zuweisen sind, 
erledigt sich schon durch sampr^hcLse^ und durch die andere der 
Marut, die an Indra gerichtet ist. Es wäre doch höchst sonderbar, 
wenn der opferer sprechen würde, und die Mai*ut sich an Indra 
wenden würden. 

Die construction und constituierung der fragepunkte ist ent- 
schieden unglücklich gewält. Es ist fest zu halten, dasz die Marut 
die opferer auf spüren, die havis bereitet haben VII. 57, 2. ; Indra 
sagt nun str. 2. ganz passend, da er sich von ihnen will leiten laszen : 
wer ist der, an dessen brahma die jungen wolgefedlen gefunden haben ? 
wir wollen sie aufhalten, natürlich um mit ihnen die fart zum opferer 
zu machen; nun ligt in gyenän iva dhrajato antarikie ein lob, dazu 
passt nun kena mahä manasä *und wie stolz', wärend auf Indra be- 
zogen es heiszen würde Vie können wir so hohen sinn faszen, sie 
aufhalten zu wollen?' Daher VIII. 7, 31. yad indram ajahätana \ ko 

2* 
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yah sakhitye ohate || nachdem ihr Indra [sogar] im stich gelaszen 
habt, wer ist es dem eure freundschaft zufallen wird? Ver hanget 
eurer freundschaft' durch inversion für Ves harret eure freundschaft'. 
Daher kann Indra sagen: ^kena mahä manasä'. Es ist also unausz- 
weichlich, die worte als parenthese zu faszen ; stilistisch unzweifelhaft 
von guter Wirkung, wärend man nicht weisz, was man mit Prof. M. 
M. 23. ^by what strong desire' machen und wie man es ausz den 
Worten des Originals realisieren soll. Das 'desire' kennt Indra ja. 

I. 165, 4. gamyoTf, 'health and wealth' wir vermissen die er- 
wähnung der zwei stellen, an denen yoTf, allein vorkomt; denn es ist 
klar, dasz hundert stellen mit qamyofy uns gar nichts leren können. 
Die erste ist X. 176, 3. ayam u §ya pra devayur hotä yajSäya niyate | 
ratho na yor abhivr to gbraivän cetati tmanä 1 1 diser gottangehörige 
hotar hier wird vorwärts geftirt zum opfer | wie auf der fart ein wagöi 
bedeckt, (das ist ^begleitet umrungen') kennt der glühende selber sich 
ausz I I. 74, 7. na yor upabdir agvyah ^rave rathasya kaccana | 
yad agne yäsi dütyam || nicht wird der hufschlag der rosse des wagens 
irgend bei der fart gehört | wenn Agni du den botengang färst 1 1 3. 43. 
X. 105, 3. apa yoh päpaja indro marto na . . . hier ist ^oh', weil es 
äuszerlich genitivform hat, obwol unflektiert, (wenn gleich yu 
weder existiert, noch villeicht existieren konnte), als genitiv ablativ 
zu faszen, oder man könnte vermuten apayoh' one anstrengung, one 
tätigkeit, weit weg von, nicht vertragend u. ä. 'wie ein schwacher 
mensch ist Indra, wenn er vor dem bösen sich fürchtet. Es könnte 
demnach gamyofy bedeuten 'heil auf der fart'; eine solche auffaszung 
ligt nahe I. 106, 5. sugam krdhi etc. und der refrain 'ratham na 
durgäd — viQvasmän no anhasah ni§ pipartanä. — I. 189, 2. eine 
feste weite bürg sei, tokäya tanayäya heil auf der fart (der kriegs- 
fart); ebenso IV. 12, 5. V. 69, 3. VI. 50, 7. X. 182, 1. (brhaspatir 
nayatu durgahä tirah). VII. 69, 5. III. 17, 3. III. 18, 4. (bezieht 
sich auf krieg). X. 37, 11. (gam adhvan). V. 47, 7. agimahi gädham 
Uta pratiSthäm: 'zu heil auf der fart' oder 'als (das) heil auf der 
fart. V. 53, 14. (atiyäraa nidas tirah. X. 9, 4. gam no devir ab- 
hiätaye). VIII. 60, 15. Es ist bemerkenswert, dasz gam für sich so 
construiert wird, dasz man es als nom. oder acc. betrachten musz, 
wärend yos an beiden stellen, wo es allein vorkomt, local sein musz. 
So auch mit yofy verbunden musz qam accus, sein (in relativsatz 
attrahiert nomin.) I. 93, 7. 189, 2. (nom.) IV. 12, 5. V. 69, 3. VL 
50, 7. X, 182, 1. VII. 69, 5. III. 17, 3, 18, 4. X. 15, '4. 37, 11. 
VIII. 60, 15. X. 9, 4. (nom.) Dagegen I. 106, 5. 114, 2. II. 33, 13, 
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47, 7. 53, 14. Vni. 39, 4. scheineD beide locale zu sein, was I. 
i, 5. ganz besonders aber I. 114, 2. n. 33, 13. Vm. 39, 4. 
Ltlich ist. Da ist es nun schwer begreiflich, wie qam yoh 'health 
l wealth' bedeuten soll z. b. V. 47, 7. das soll uns M, V. A. zu- 
agt sein gamyot^, dasz wir fürt und festen boden erlangen mögen 

gesundheit und reichtum? oder ist nicht vilmer zu construieren 

idam ^amyoh asmabhyam astu Qastam, a^imahi . . . ^dises (amyoi. 

uns zugesagt' etc. VIII. 39, 4. Agni hat bei qam und bei yoi 
lung rettung geschaffen verlihen', was Prof. M. M. andere, freilich 
I wir glauben, in unzuläsziger weise übersetzt. II. 37, 13. yäni 
esajäni) Manur avrnita pita nas ta qam ca yogca Rudrasya vagmi 
) heilmittel die M. ausz gewält hat, diese heilmittel des Rudra 
Qsche ich bei (am und bei yo8\ doch nicht bei gesundheit und 
chtum? und ebenso I. 106, 5. Der Sprecher wünscht nicht hhe- 
am und gam und yo^^ sondern bhe&ajam für zwei (d. i. offenbar 
5) fälle. Was soll aber mayafy bheiajam (auch V. 53. 14. I. 114, 

bei gesundheit? Denn gam da yogda sind da doch locale. 

Sicher ist zunächst eines, dasz yos nicht ^reichtum' bedeuten 
m; weiterhin kann man sich des eindruckes nicht erweren, dasz 

wenn auch nicht etwas absolut übles, doch dem gam gegenüber 
e art gegensatz bedeutet, in welchem falle es leider notwendig 
d, eine doppelte construction anzunemen: einmal yos abhängig 
1 gam^ und das andere mal = gamikt yogiki^ letzteres ergibt sich 
;ht ausz I. 106, 5. verglichen mit I. 114, 2. n. 33, 13. VI. 50, 7. 
[I. 39, 4. und andrerseits wider V. 47, 4. Es ist merkwürdig, 
\z gerade gam schwerer zu praecisieren ist. Möglich nun (einen 
lern auszweg sehen wir nicht), dasz gam von der bedeutung der 
le, der beruhigung, des zur ruhe komens, die des heiles der ge- 
idheit erlangt hat, indem ja äturam das ist, was aufgeregt worden 
\z der ruhe. So ist VIIL 9, 6. bhuranyathafy der gegensatz zu 
iajyathaff>. Es hat also gam die bedeutung der ruhe und der damit 
;ammenhangenden durch dieselbe bedungenen gesundheit wolfart. 
ät auf disem wege komen wir dann zu der bedeutung ^heilwerk' 

welches jede heilige auf götterdienst bezügliche handlung auf- 
'aszt werden kann. 

Qam musz also die läge des menschen bezeichnen, in welcher 
ruhe hat, was gleichbedeutend mit *glück heil' — yos wenn der 
tnsch zu arbeit und anstrengung genötigt ist; ^amyoh kann also 
ieuten 'glück heil bei arbeit not krieg kriegsfart' wann eben der 
msch sich regen musz; gamca yoQca (bei) ruhe und (bei) anstren- 
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gung, was auch asyndetisch (ebenso wie yoge Meme) gam yoh gesagt 
sein kann. Die Verwandtschaft beider formein ist einleuchtend V. 
37, 5. puäyät k§eme abhi yoge bhaväti; VII. 54, 3. pähi käeme uta 
yoge varam no deshalb ganz änlich (am yofy wie V. 47, 7., weil 
auch khma als des göttlichen Schutzes benötigend bezeichnet wird; 
86, 8. §am nah kseme gam uyoge no astu ; X. 89, 10. Indrah kseme 
yoge havya Indrah 1 1 wie VIII. 39, 4. ^amca yoQca mayo dadhe mayah 
5am ca yogßa, so: §am kseme ^am u yoge, wo fam deutlich schon 
ganz abgeblaszt im sinne von 'gut', so dasz gam und mayah synonym 
sind. Justi stellt yos mit avest. yaos zusammen, welches als adverb 
die bedeutung 'rein' haben soll ; dise bedeutung geht jedoch ausz den 
citierten stellen zunächst nicht mit voller Sicherheit hervor, sondern 
nur ausz dem abgeleiteten yaoHä, Soll nun yaoa in Avesta die tätig- 
keit des reinigens als die tätigkeit ocat^sioxi^v bezeichnen? Die 
stellen im ya^na laszen sich ganz gut so übersetzen: wie soll ich 
mir das wirkende gesetz die .wirkende lere wirksam machen? wer 
mir in tätigkeit ist, dem hab ich das beste zugedacht. Es könnte 
yaos'da ursprünglich bedeutet haben: reactivieren, wider in tätigkeit 
setzen, da alles un- reine unbrauchbar und von allem gebmuche 
umgange etc. auszgeschloszen war. 

I. 165, 5. indra svadhäm anu hi no babhütha || 'for according 
to custom thou hast come to be with us' 1 1 anu no babhütha es scheint 
anu soll dopp elt construiert werden. Da ist svadhäm anu die svadhä 
Indra' 8^ denn die Marut würden sagen '[trotz unserer geneigtheit mit 
unserer gewonheit zu brechen] kannst du es dir nicht abgewönen, 
dich uns anzuschlieszen'. Disz würde einen vortreflichen sinn geben. 
Indra versteht es aber als der Marut gewonheit (auf der Marut 
svadhäm naJf. sagt er sv^ vafy\ und dadurch würde ein Widerspruch 
entstehn, weil Indra die handlungsweise der Marut gel^entlich des 
kampfes mit Vftra, die ja mit dem, was Prof. M. M. versteht, stimmt, 
nämlich mit dem entschlusze der Marut ihre sache von der Indra's 
zu trennen, als unvereinbar mit, oder doch befremdend g^enüber der 
der äuszerung derselben str. 5. d) hinstellt. Es sind also nur zwei 
möglichkeiten vorhanden disem zu entgehn : von der erkenntnis ausz- 
gehnd, die uns Indra's werte 'wo war dann dise eure svadhä' nahe 
legen, dasz die Marut sich höher stellen als Indra, und sagen 'von 
nun an wollen wir uns nur mit unsern antamebhih (d. i. die Marnt 
unter sich), wie auch ausz svaMatrebhiJf. hervorgeht) verbinden, müszeo 
wir auch in 'svadhäm anu hi no babhütha' etwas für Indra ungün- 
stiges, oder etwas blosz für die Marut günstiges verstehn. Erateres 
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haben wir in unserer Übersetzung gewält: unserer göttlichen natur 
stehst doch nach'. Die schwirigkeit mit anu babhütha könnte gelöst 
werden durch die conjektur nanu. Das zweite erreichen wir, wenn 
wir übersetzen: 'unsere göttliche natur bist du inne geworden' und 
disz ist unzweifelhaft der richtige sinn, weil es nicht nur zum fol- 
genden, sondern auch zum vorauszgehnden trefflich passt. Str. 7. 
Allerdings mit uns die wir gemeinsame mannhaftigkeit besitzen, hast 
du vil heldentaten vollfürt | erst str. 9. fügen sie sich. 

I. 165, 9. wir sehen nicht ein, warum Prof. M. M. annttam 
nicht als abstract wie ajirnam ariütam fasztl unerschüttertheit ist 
unerschütterlichkeit, wie afirriam unverdaulichkeit etc. Bei dem pait. 
füt. pass. ist. übrigens der genitiv mindestens das gewonliche, und 
die beispile für instrumental sind selten, samadhatia ^you left me 
alone' dem sinne nach; aber jenes ist eine schärfere wendung, ausz- 
drucksvoller. 

I. 165, 6. anamam *I escaped' etwa mit rücksicht auf das 
homerische 6 d^exklvdrj xa\ dkevaro x'^ga (leXaivav? Roth hat hier 
wol nicht das richtige getroffen, um ein entkomen entgehn handelt 
es sich nicht; das müszte ja sein *ich gab nach, ich beugte mich 
vor den waffen eines jeden feindes'. Aber gerade vigvasya macht es 
nötig, anamam negativ zu faszen: 1& harabtu 'an kulli 'aduvvi. 

Nun läszt Prof. M. M. von str. 13. wider den 'sacrificer' sprechen ; 
leider müszen wir sagen, ganz unpassend. Denn jetzt kann ja Indra 
(er geht ja mit ihnen !) gutes mutes fragen : zu wem also geht ihr 
jetzt? weist disz nicht schlagend zurück auf str. 2. kasya brahmäni 
jujuiur yuvänafy ? Wärend man weder das eine noch das andere vom 
opferer gesagt, begreifen würde. Was tut denn der opferer, wenn 
sie nicht seine brahmäni juju^. Die Strophe 15. erst ist eine schlusz- 
strophe, die auszerhalb des ganzen steht. Auch in unserm commentar 
weisen wir nach, dasz str. 14. Indra mit recht zukomt. 

S. 208. z. 14. V. n. ist vayam wol druckfeler für vayä. 

I. 166, 6. die bedeutung, die Prof. M. M. in rinäti sucht, findet 
sich nur bei dem compositum nir%näti\ das einfache rinäti (vgl. auch 
riyaie) steht nur in dem von uns gegebenen sinne. Darauf weist auch 
schon barhanä^ das keine waffe bezeichnen kann. 

I. 166, 9. hhädi will Prof. Max M. nicht one grosze warschein- 
lichkeit als waffe betrachten. Doch als 'ring' 'quoit' möchten wir 
dieselbe nicht erklären, sondern lieber als axt, da die Marut gikvasa^ 
genannt werden =: takiakäfL ; so heiszen nämlich die, welche den yüpa 
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zuhauen s. Bd. V. Nachtr. zu 184, 4. pag. 605. u. bes. 368, 9. 
pg. 630. 

I. 166, 8. 'the man. .. protect from reproach in the prosperity 
of his childern' Pischels durch nichts gerechtfertigter behauptung zu 
liebe, dasz puätiJf, Volfart' bedeute. Der sinn ist: "schütze ihn vor 
übler nachrede bei seiner kinder emärung' hindere dasz man ihm 
den Vorwurf mache, er ernäre seine kinder auf unerliche art. Wo- 
gegen Prof. M. M.'s übers, besagen würde: 'hindere, dadurch, dasz 
du seinen kindem wolfart verleihst, dasz man ihn mit übler nach- 
rede verfolge'. Eine höchst gezwungene interpretation. 

I. 166, 6. sudhita: ist ^gut angelegt' an die sene und an den 
bogen. Bei str. 11. komen momente in betracht, die wir nicht als 
zwingend aufstellen können, die aber eine so grosze innere warschein- 
lichkeit besitzen, dasz deijenige, der die dinge objektiv beurteilt, 
sich der erkenntnis derselben schwer verschlieszen kann. Wir haben 
eine grosze häufung von epithetis die sich alle auf die Marut beziehn, 
wärend was wir zunächst nemen wollen äsabhii, ganz nackt hinge- 
stellt erscheint. Dise wäre von dem dichter gerade;^u geschmacklos; 
und es ist ein gebot der Stilistik sich umzusehn, ob nicht auch 
äsabhiJf, eine nähere bestimmung zugedacht war. Als solche prae- 
sentiert sich sujihväi, für sujihväify: 

mandräh sujihväih svaritära äsabhih 

Wir behaupten, dasz dise erklärung (schon in unserm com- 
mentar) so gut wie notwendig ist, gestehn aber gern zu, dasz die- 
selbe nicht bewiesen werden kann. So kann auch Müredr^o j6 divyä 
iva strbhih' (divyäh no. pl. msc.) nicht richtig sein, man müszte 
denn übersetzen *wie die himlischen' (so Prof. M. M. pg. 160.), aber 
dabei komt immer deväh^ auszdrücklich gesagt vor, wenn wir auch 
nicht behaupten wollen, dasz divyäh^ für deväJf, nicht gesagt werden 
konnte (Säy. divi bhavädeväh). Aber wie kommen dise divyäh dann 
dazu als von den Marut verschieden ihnen zutn Vergleichsobjekt zu 
dienen? Es käme hinausz auf: 'die himlischen (oder: die götter) 
sind weithin' blickend (oder, was dasselbe : weithin sichtbar) wie die 
himlischen (oder: die götter) durch die steme'. Darum wält Prof. 
M. M. s. 210. Mike the heavens'. Aber kann divyäh 'the heavens' 
bedeuten? IX. 107, 24. haben wir divyä (gegen pärthivam rajaff)] 
VI. 22, 8: divyäni. Nun wird das glänzen der Marut ja nicht auf 
die steme zu zurückgefürt, sondern auf die blitze; die 'steme' der 
Marut sind nicht die Sterne des himels, sie werden mit denselben 
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* verglichen ; es musz also divyak^ wenn es richtig ist (wenn nicht 
yä zu schreiben), adjektiv zu sirbhih sein: sie leuchten weithin 
t ihren blitzen) wie mit himlischen Sternen. 

I. 166, 12. tyajasa: 'scom'. In seiner anmerkung erkennt Prof. 
M. an, one feels strongly tempted to take tyajaa in its etymolo- 
eil sense of leaving or forsaking, and to translate 'by his forsaking 
i' or 'if he should foi*sake you\ Aber er wirft ein, dasz an den 
isten stellen das wort disen sinn doch nicht haben könne, und 
z derjenige, der mit Yedischer denkweise vertraut ist, unfelbar 
sehn müsze, dasz das wort an den meisten stellen ^angriff ja 
ar Vaffe' bedeuten müsze. Wir wollen die wenigen stellen un- 
mchen, aber nicht in der Ordnung, die Prof. M. M. gewält hat 

Beginnen wir gleich mit vorligender stelle, so haben wir das 
jb Verhältnis Indra's zu den Marut, welches derselbe eventuell 
chend gedacht wird, wobei zugleich gesagt wird, dise handlungs- 
se Indra's würde doch wirkungslos bleiben. Hier ist offenbar ein 
tragsbruch gemeint (etwa wie d^roha wogegen man sich durch das 
ünaptram zu schützen suchte), ein verrat (vgl. Got. galevjan). 
Ira's eventuelle feindseligkeit gegen den opferer, zu dem die Marut 
fürend gedacht wurden, ist in der tat ein verrat. 

Der begriff des Verrates macht den Völkern immer schwirigkeit : 
Gotischen ist es einfach im Stiche laszen, im Hd. einen schlechten 
geben, im Griech. verkaufen, im Lat (wenn nicht nach dem Griech. 
bildet) hervor weiter geben wie in den rom. sprachen 'herausz über- 
len überliefern'. Im Russ. izmSna ^permutatio'. 

I. 119, 8. ägacchadhvam Iqpamänam paravati piiulf. svasya tya- 
% nibädhitam | Tugra hatte seinen son Bhujya hilflos im stiche 
aszen, verstoszen, wie anders läszt sich disz bezeichnen als 'durch 
I eigenen vaters verrat'? 

lY. 43, 4. ko väm (gamati hfiyamänah) maha^ £it tyajaso ab- 
;e (upamätyä) | wer von euch komt mit hilfe angesichts groszes 
rates? Wol mit rücksicht auf Tugra's verrat am eigenen sone 
agt. I. 169, 1. mahagcit tyajaso varüta Schützer selbst vor schwerem 
rat' der angriff an sich ist nicht das geffirlichste; gefärlicher ist 
verräterische angriff (daher cit). VI. 62, 10. sanutyena tya- 
ä martyasya vanusyatam api^irsä vaviktam (apa?) | ihr schlagt ab 
häupter derer, die mit von hinten komendem verrat des sterb- 
len (wie ihn der sterbliche übt) kämpfen | X. 144, 6. eva tat 
irah indunä deveSu cid dhärayäte mahi tyajah | so wird hindern 
ra (aufhalten) mit Indu im bunde auch groszen verrat unter den 
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göttern (den göttern gegenüber) wenn auch seine natürlichen bundes- 
genoszen die götter ihn verraten sollten, so bietet Indra mit Indn 
im bunde doch disem veiTate die spitze. X. 79, 6. kim deveSu tyajah? 
enaQcakartha | gibt es unter den göttern verrat? vergangen hast du 
dich (gegen uns). Der anlasz zu diser apostrophe an den gott ist 
unklar; doch der sinn kann nur sein: kannst du als gott einen 
verrat an uns begangen haben, dadurch dasz du deinem amte als 
opfergott untreu geworden bist, und rinder verbrannt hast? Am ein- 
fachsten bezieht man es auf einen wald- oder prairienbrand, bei 
dem vil vieh zu gründe gegangen war. Dise Vermutung wird auch 
durch den ganzen tenor des liedes nahe gelegt, daher es denn auch 
von Säyana auf den brand des Khändavawaldes bezogen wird. 



Unklar ist VI. 3, 1. Agne . . . sa um jyotir naQate devayuäte 
yam tvam — päsi tyajasä martam anhah||es ist dazu zu nemen 
2. evä cana tarn ya^asäm ajuStir nänho martam nagate na pradrptih || 
man müszte übersetzen : 'den du schützest mit veiTat der bedrängnis' 
d. i. mit verrat des Verrates, indem du gegen die feinde mit deren 
eigenen mittein kämpfest. Der objectsacc. bei nominibus auf -as ist 
freilich hart, doch gibt es beispile dafür. Dagegen läszt VIII. 47, 7. 
eine ser einfache erklärung zu: tyajas steht für tyajasä, was am 
ende des pada nicht auffällig (sindhur na kiodah I. 65, 6. 66, 10. 
92, 12. 180, 4. II. 25, 3. X. 61, 2. vgl. V. 53, 7. I. 112, 12.): 
'nichts spitziges nichts schweres wird verräterisch ihn angreifen*. 
Indem Prof. M. M. mit diser stelle beginnt, sagt er : but let us look 
at the passages, and we shall see that these abstract conceptions 
are quite out of place. Aber ist denn die Übersetzung von I. 1 1&, 8. 
'you went from afar to the suppliant who had been Struck down by 
the violence of his own father' wirklich entsprechend? Sehn wir wie 
von demselben eräugnisse I. 116, 3, gesprochen wird: Tugra liesz 
im Stiche (avahäJf,) den Bhujyu in dem waszerschwall, wie dner, der 
gestorben ist, seinen reichtum | ihn habt ihr zwei entfürt etc. Bhujyn 
war prodhaJp samudram ^ins meer fort geschwemmt'. VII. 68, 7. tyam 
Bhujyum sakhäyo madhye jahur dureväsah samudre | ^schlechte 
freunde (d. i. sein verräterischer vater) haben den Bhujjru im meefe 
in stich gelaszen' VII. 69, 7. avaviddham ist nur anderer ausdmck 
dafür, so wie nibädhita; es ist eben der ausz indignation gewSlte 
schärfere auszdruck, der darin seine berechtigung sucht, dasz das 
resultat eben auch auf dise weise zu stände hätte komen können; 
es wäre nicht ärger gewesen, wenn der vater ihn geradezu ins ws^& 
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gestoszen hätte. Aber das charakteristische ist der vergleich Tugra's 
mit einem todten, der seineu reichtum gleichgiltig gefüUos zurückläszt. 
I. 167, 3. 4. Übersetzung und erklärung sind hübsch auszgedacht, 
aber mit dem besten willen ist es unmöglich, den von Prof. M. M. 
gegebenen sinn im texte wider zu finden, oder den andern folgerungen, 
die er daran knüpft, beizustimmen. Über 3. brauchen wir nichts 
zu bemerken, es ist, wie so oft darbringung und lied gemeint. In 
Str. 4. ist es nicht denkbar, dasz parä mimiksuh was anderes be- 
deuten sollte als 'sie sind in die ferne gelangt'; Yavyä als Hebe 
laszen wir dahin gestellt. Doch wäre die Übersetzung möglich: 'sie 
hielten sich nicht gegenseitig fern von einander, die schrecklichen, 
mit Rodasi, die götter hatten gefallen zur freundschaft an [ihr] der 
mererin [der freundschaft]' (der ihrerseits freundlichen) wo die götter 
die Marut selber sind. Nur darf man nicht Rodast (instr.) in Rodahim 
ändern, wenigstens ist disz ganz unnötig. Aber in dem ersten verse 
kann von Rodasi nicht die rede sein ; diser behandelt nur die Manit, 
und im zweiten verse wird Rodasi mit nachdruck eingefürt. 

I. 170> 1. Die Marut sind es die in ihrer erwartung sich ge. 
täuscht finden; darauf weist str. 3. Agastya hat Indra's freundschaft 
vorgezogen; er hat seinen sinn geändert I. 171, 4. daher 1. 
anyasya cittam abhisamöarenyam , utadhitam vina^yati | Indra soll 
nachgeben, (5. c), und erst nachdem er sich mit den Marut ver- 
glichen hat, die havis verzeren (tebhih kalpasva sädhuyä 2. ma- 
rudbhih 8am?adasva 5.). Disz wird bestätigt in unwidersprechlicher 
weise durch I. 171, 4. des sfiktas, das Agastya mit beziehung auf I. 
170. spricht wo er sagt, er habe ausz furcht vor Indra die für sie 
bestimmten havya entfernt — yusmabhyam havyä nigitani äsan — 
tani äre cakrma | daher : na nünam a«ti na fvafy. Disz süktam ist also 
die antwort Agastya's auf sukt. 170. 

Als ein reflex hievon kann Säyana's erklärung zu str. 6 des 
flg. Buktam gelten ^marudbhih säkam asmäsu apagatamanyur bhava'. 
Nun sind aber die werte str. 1. durchausz nicht die eines jighün- 
iataJ^\ sie deuten auf entmutigung; der Sprecher will sicherlich den 
Agastya nicht umbringen, er sucht einen andern opferer; dem ^ädhitam 
vinagyati' entspricht L 171, 4. 'tani äre cakrma'; folglich kann str. 1. 
nur den Marut zugewiesen werden. Dann fragt man auch natur- 
gemäsz, warum Indra den Agastya soll töten wollen, der ihm ja 
das opfer vorbehält? An diser Unmöglichkeit scheint uns jetzt die 
dialogische auffaszung zu scheitern; und es läszt sich nur dadurch 
ein befriedigender sinn erreichen, wenn die Marut als Sprecher des 
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ganzen süktas oder doch wenigstens von 1—4. gelten. Erst der ein- 
druck der enttäuschung, dann die wendung an Indra, in 3. an Ag- 
stya; wenn die Marut Agastya vorwürfe machen^ warum nicht auch 
Indra'n? 4. Sie sollen die vedi herrichten (damit wird begonnen) 
und das feuer anzünden, dort wollen wir dir das opfer vollziehn. Der 
dual tanavävahäi bezieht sich auf die Marut einer und auf das Subjekt 
von krnvantu andererseits. 

I. 171. raränata Maruto vedyäbhir: es ist möglich, dasz ve- 
dyäbhH), zu ni hedo dhatta gehört ^auf künde hin legt ab den grimm' 
oder zu rarär^ätä (das von den alten textredaktoren als partic. be- 
trachtet worden sein musz trotz dem accent) ^mit dem ser erfreuenden 
durch seine künde'. Möglich freilich, dasz vedyäbhiJf> ein Idiotismus 
ist, dessen bedeutung uns unerfindlich ist. Anders Geldner V. St 
II. 1, 187. flg. 

I. 171, 3. auf stutäsai, stutaJf, ligt der nachdruck: they have 
been praised therefore let the Maruts be gracious to us. 

I. 171, 6. wenn bhava Marudbhir etc. bedeutet ^lasz deinen 
zom auf die Marut faren\ so kann saMyaso ntin auch bedeuten ^be- 
schütze die beiden (d. i. die Marut) vor dem, was stärker [als sie]. 

II. 34, 2. Prof. M. M. erkennt die schwirigkeit an, die in ajani 
ligt, welches activ zu nemen man fast gezwungen ist, durch die 
gestalt des mythos, wärend doch die sprachliche analogie kaum etwas 
anderes gestattet, als zu übersetzen ^als er geboren ward'. Die schwi- 
rigkeit wird acut durch vah ; denn wäre dises nicht, so liesze sich 
verstehn, dasz Rudra in der Pvfni euter tvidergeboren worden als 
Marutschar. Wir sehn daher keinen andern auszweg, als mit berück- 
sichtigung des parokiam von str. 1. und str. 2. a b vai^ im sinne 
einer anrede an die gegenwärtigen zu verstehn, und marutai, ruh- 
mavakHasafy als praedikat zu accentuieren : ^da euch Rudra, der stier, 
als goldbrüstige Marutschar geboren ward'. Erkennt man nun einmal 
an, dasz disz einzig der sinn sein kann (denn in dem weibe ^jäyate 
punah patih tajjäyäyä jäyätvam'), so kann man fragen: ist es nicht 
möglich one Veränderung des accentes zu demselben sinne zu ge- 
langen? Es müszte dann vafy als praedikat auch im nominativ zu- 
läszig gewesen sein, und das halten wir für vollständig möglich. Für 
unser gefül ist allerdings der Übergang von der 3. person zur zweiten 
Str. 2. ab u. cd schroff, und ist noch zu berücksichtigen, dasz das 
vaJ^, wenn es anrede an die bei der cerimonie anwesenden war, ser 
leicht von den textredactoren missverständlich auf die Marut bezogen 
werden, und sie zu einer vermeintlichen berichtigung des accentes 
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leiten konnte. Sprachlich interessanter aber wäre es, wenn die 
ung : Rudro vo ajani ^Rudra ist als ihr (in euch) geboren worden' 
li als zuläszig verteidigen liesze. Wir bezweifeln nicht, dasz disz 

fall, müszen uns aber vorläufig mit der evidenz der Übersetzung 
:nägen. Weil va^ nicht Subjektsnominativ sein konnte, darausz 
^ noch nicht, dasz es nicht praedikatsnominativ sein 
mte, der wie wir z. b. im Arabischen sehn, mit dem akkus. eine 
nsse Verwandtschaft besitzt. 

II. 34, 3. in der Übersetzung des leidigen nadasya kart^äis 
^ Prof. M. M. Pischel. Wir können nicht umhin gegen eine so 
' naturalistische specialisierende anschauung misstrauisch zu sein, 
iz abgesehn von der beschafifenheit der Schilderung selbst, dasz 
3nd ein pflanzen- oder rohrbüschel statt einer peitsche oder des 
^helstockes genannt sein soll, als ob die Marut mit einem bauern- 
pann farend gedacht worden wären. In was für geschmack und 
nwidiigen Widerspruche stünde disz mit der sonstigen pracht der 
ilderungl es liesze sich der pada direkt auf die pferde beziehn 
'enthetisch: ^mit schnellen oren für den zuruf eilen sie um die 
bte'; die hauptmisslichkeit bei Fischöls erklärung, die auch Prof. 

M. anerkennt, ist, dasz man nicht weisz, was man mit äguhhilp 
angen soll ; dann aber bedenke man, dasz bei wettfarten die pferde 
rch zuruf immer angefeuert wurden; wie unwarscheinlich also das 
rnäii, nicht darauf soll beziehung haben, sowie dasz Ä;ar]?at% und 
ihhilj. sollen von einander zu trennen sein. Disz sind allerdings 
ine zwingenden momente ; aber Pischel zieht doch äguhkilj. zu kar- 
iJf.^ freilich in unzuläsziger, auch von Prof. M. M. nicht angeno- 
tner weise. Andererseits dürfte auch dises gelerten Übersetzung 
am befriedigen. Der sinn unserer Übersetzung ist, dasz die Wirkung 
8 zurufs sich sofort in der erhöhten Schnelligkeit der pferde be- 
irklich macht. Darum können die oren ser wol ägu genannt werden. 
QSt könnte auch 'nadasya arnäis' conjiciert werden, was warschein- 
li das richtigste sein dürfte. 

IL 34, 6. Prof. M. M. vermutet statt agväm dhenum: asuäm 
mum nach I. 113, 3. u. X. 61, 17. Da dhenu eig. das säugende 
ibchen des tieres bezeichnet, so ist die Verbindung mit asü auf- 
lig (8tartrgäuff.\ denn I. 117, 20. heiszt sie adhenufp starify 118, 8. 
mufy Ist agväm in asväm^ oder letzteres in ersteres verderbt worden ? 
ir sinn kann sein: 'ihr seid es, die bewirken, dasz die kuh trächtig 
rd, und so milch gibt' oder Venu auch eine kuh nicht trächtig 

und in folge dessen keine milch gibt, so bewirkt ihr durch eure 
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wunderkraft, dasz sie milch gibt. Der gemeinte sinn wäre : da an und 
für sich das lied des preissängers nicht fruchtbringender wäre als 
eine gelte kuh, so macht ihr es durch erhörung fruchtbringend. A$ür 
dhenulj, wäre sovil wie adhenur dhenuh. 

n. 34, 7. vrjaneSu: 'in our homesteads'; aber der käru zieht 
in die Schlacht, mit dem siger teilt er das glück, mit dem besigten 
das Unglück. Säy samgrämeiu gewis richtig. 

IL 34. 10. (IV. 43. 6.) mit äpayalp ist aller menschlichen war- 
scheinlichkeit nach Rudra gemeint (str. 2.) ; wogegen man sich nicht 
auf V. 53, 2. berufen kann, da dort von einem melken des euters 
der Prgni nicht entfernt die rede ist. Aber was die hauptsache ist, 
es ist damit das komen die ankunft (Säy. präpanam) der Marut 
gemeint; sollte also mit dem weitern nicht ihr fortgehn gemeint 
sein? 'oder der zug zum Trita der alternden zum alter zum tadel 
des, der (euch oder ihn) preist? euer komen und euer gehn. Es 
kann auch übersetzt werden: 'oder der zur abname der alternden, 
zum tadel dessen, der den Trita lobt' (deshalb lobt, weil man das 
alter ihm zuschicken könne und sich davon befreien). Im ersten 
falle ist nide navamänasya so gemeint, dasz das abnemen und auf- 
hören der gewaltigen naturerscheinungen, mit denen das komen der 
Marut verbunden ist, gleichsam für den dichter fatal ist; im zweiten 
falle wüi'de is ironisch heiszen : ihr habt ser unrecht Trita zu preisen, 
dasz man alles unangeneme alter etc. ihm auf den hals schicken 
könne, da ja doch die Marut auf ihrem zuge zu ihm ihre ganze jn- 
gendkraft einbüszen'. Wichtig ist hiebei, dasz die Marat bei ihrem 
komen, auf dem zuge zu Trita befindlich gedacht werden; 

IL 34, 12. Dagagväh: die Marut heiszen hier so bildlich, weil 
sie den anlasz gaben zu der bestimmung der (10) monate, in denen 
geopfert werden konnte. Älter war die weise der Navagväi,^ die nur 
wärend 9 monaten opferten, eine Ordnung, die offenbar in nördlichem 
gegenden sich festgesetzt hatte, und beschränkt wurde, nachdem 
die Inder in südlichere striche vorgedrungen waren. 

n. 34, 13. kSonibhih: Prof. M. M, nimt Geldners erklärung 
'frauen' an, allerdings nicht mit voller Überzeugung von der lichtig- 
keit derselben. Bemerkt musz werden, dasz Säyana immer eine ganz 
andere, und unseres erachtens überall passende Übersetzung gibt Es 
gibt natürlich stellen, wo man ebenso gut Veiber' wie 'männer' über- 
setzen kann; diso entscheiden nicht, und mit disen beschäftigt man 
sich beszer erst dann, wenn man ausz entscheidenden stellen zu einem 
evident befriedigenden ergebnis gelangt ist. So können wir Prof. M. 
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M. nicht zustimmen, dasz dise Übersetzung I. 173, 7. 'the most 
plausible' sein soll; das ganze bezieht sich offenbar auf ki'ieg, Indra 
wird wie ein süri zu den schlachten in anspruch genomen, doch nieht 
von weibem? Daher Säyana evident zutreffend: mgaf^ partjanäff,. 
Was soll ferner L 54, 1. kathä na kSonir bhiyasa samärata | mit 
'weiber' anzufangen sein? Säyana erklärt trayo lokäfy; aber es ligt 
doch näher zu übersetzen : die ströme lieszest du brausen, die wälder 
erbrüllen ; wie sind da die leute (mannen) mit furcht nicht zusammen 
gekomen? Das wäre also Vie hätten die weiber nicht angefangen 
zu fürchten? oder die 'wolkenweiber' ? So ist auch X. 22. 9. kSo- 
nayah evident mit Säy. sväminäm sevärtham yathä als leute gefolge 
zu übersetzen. 

Vni. 13, 17. sam viprä avardhayan pravatvatibhir ütibhir indram 
ksonir avardhayan vayä iva || es können hier die drei weiten (als 
äste eines Stammes) gemeint sein, sicherlich nicht 'weiber' beszer 
vi^ah ; 16. no girah — havismatir vigai, indram avardhayam ; ebenso 
VIII. 3, 10. — Vlil. 88, 6. himel und erde. Einer der unglück- 
lichsten versuche die rätsei der vedischen Wortbedeutungen zu lösen. 

n. 34, 15. radhram ! the wretched ; Säy. ämdhakam yajamänam 
(sonst samrddhasya, rädhaka); es ist doch radhra parallel zu van- 
düäy kann also nichts ungünstiges bezeichnen. Der spruch Ath. Y. 
17, 7. dvisangca mahyam radhyatu mä cäham dvisate radham | ist 
doch, so sollte mau meinen, auszreichend um die bedeutung von 
randh radh fest zu stellen ; denn der sinn kann nur sein : Mer haszer 
soll mir zu willen sein und nicht 'ich möge ihm zu willen sein. 
Der 'radhra' ist also derjenige, der zu willen ist einem andern. Es 
ist uns nun unbegreiflich, durch welchen gedankengang die gelerten 
alle in einstimmigkeit zu der bedeutung 'läszig' gekomen sind! Wir 
werden sehn, dasz disz nur in folge unrichtiger beurteilung einer 
einzigen ser schwingen stelle VI. 62, 3. geschehn ist, an welcher 
die bedeutung von aradhra von anderwärtsher musz festgestellt 
werden. Aber dise ansieht hat sich einmal festgesetzt, und dabei wird 
es wol noch einige zeit bleiben. 

V. 52. 2. sakhäya^^ bedeutet hier nur 'begabt mit' Prof. M. M. 
(the friends of streng power) scheint, wie ausz dem folgenden her- 
vorgeht, zu verstehn 'sie sind freunde derer, die grosze macht be- 
sitzen'. Darum faszt er auch dhrsadvinaik als Objekt zu pänti. Im 
commentar gibt er die zuläszigkeit der beziehung auf die Marut zu. 
Allein dise ist eben einzig zuläszig ; der sinn 'die götter helfen allen 
denen, die sich selbst helfen' an und für sich weit abligend, wird un- 
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warscheinlicher noch durch yämannä ^da sie nun einmal auf dem 
marsche sind' und durch tmanä^ dessen beziehung auf die Mamt 
schon von Säyana vortreflich charakterisiert ist: 'indem sie nnmte 
bewerbung und unsere huldigung nicht erst abwarten' (was ja auch 
buchstäblich war ist, also 'nitro'); darin ligt aber auch das moment 
der künheit, der energischen initiative: sie bedürfen nicht erst der 
aneiferung. 

y. 52, 3. Säyana erklärt: die Marut laufen wie rasche ochsra 
(oder 'iumenta' Zugtiere) auch die nachte hindurch atikramya gac- 
hanti. Dasz tidhi zu erwarten wäre, ist mit in der auffaszung be- 
gründet ; interpretiert man ati^ so hat dises seinen guten sinn. Wenn 
wir übersetzt haben : 'sie überholen die nachte', so bedeutet disz 'sie 
machen finsternis eh noch die nacht komt\* Dann erinnern wir uns 
an, werden wir inne, die macht der Marut, wenn zur unzeit am tage 
es dunkel wird. Disz stimmt mit dem von uns ausz S. T. citierten 
texte, und hat auch an sich einen abgerundeten sinn, wärend: these 
Maruts spring over the dark (?) cows (the clouds, was garvati 
schwerlich bedeuten kann'), nur dann einen sinn hat, wenn wir die 
Marut mit den blitzen identificieren. — vigve macht schwirigkeit; 
Prof. M. M.'s *to all them' ist wol im sinne von 'to all of them* 
gemeint, aber auf die Marut bezogen ist es doch ein entschiedener 
Pleonasmus, auszer man faszt es als specifische bezeichnung, wie wir 
viqve deväs von denselben gesagt gefunden haben, -ä rukmäir • . . 
Prof. M. M. folgt Säy. so weit, dasz er zu ä ein verbum (wenn 
auch ein anderes als roikinte) ergänzt; aber auch Grassmanns er- 
klärung von asrkiata^ die wir im commentare angenomen haben, 
läszt sich hören. Bei der besondem beschaffenheit des textes laszen 
sich übrigens noch andere erklärungen aufstellen; denn wie man 
äyiidhä zusammenziehn und als bestimmende apposition dazu vH^h 
nemen kann, was sich weniger empfiehlt, so kann man auch ärtücmair 
als ein wort faszen (vgl. äghfni äjarasa ätapa äpathi äyavasa ävasn 
äbanas) und als adjektiv zu rStih (instr. pl.) construieren ; mit lanzen, 
an denen sich gold befindet, stürzten die hohen beiden in kampfes 
weise heran | hinter ihnen etc. Die instr. pl. : äis als fem. und |*stih 
nach analogie der mit den i-stämmen so häufig wechselnden i-stamme 
dürften doch wol heut zu tage (magnum 1) niemanden mer schrecken ; 
da nun die zusammenziehung von ä' rukmäir in ärukmäir kaum 
überhaupt als textänderung, sondern blosz als änderung der auf- 
faszung des überlieferten gelten kann, der sinn aber entschieden 
weit befriedigender ist, als alle biszherigen Übersetzungen, so dürfte 
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damit wol das richtige getroffen sein, ganz besonder, da die abwei- 
chenden instnimentalformen für die änderung in ä ruhmäir einen 
völlig erklärlichen anhält geboten haben. 

V. 52, 9. da die berge genannt werden und die flüsze schon 
Str. 7. so ist eigentlich nicht abzusehn, warum mit ParuSni nicht 
(wie Säyana tut) der flusz gemeint sein soll. Allerdings musz zuge- 
geben werden, dasz der auszdruck uns nicht verständlich ist; aber 
er wird disz nicht in vil gröszerm masze, wenn wir für ParuSni die 
Wölke setzen. Kann das schäumen eines hoch angeschwollenen Stromes, 
den der stürm aufgewült hat, nicht zu demselben bilde anlasz ge- 
geben haben, wie die vom stürm zerzauste wölke? Es kann aber 
auch ein Idiotismus zu gründe ligen, wie IV. 22, 2. dessen eigen- 
tlicher sinn uns entgeht. 

Ein anderes resultat gewinnen wir, wenn wir ürj^ä statt mit 
'wolle', was der plural etwas bedenklich macht, geradezu mit 'panzei*' 
übersetzen, und IV. 22, 2. yasyälp statt auf ParuSni auf ürnäm 
beziehn : zur herlichkeit an der ParuSni anziehend den panzer, dessen 
teile in festem Zusammenhang verbunden waren' (sing, des verbums 
bei neutr. plur. des Subjektes). V. 52, 9. und dise haben an der 
ParuSni die panzer angelegt, die reinen (oder ^schönen'). 

V. 52, 11. viStarah (nicht ViStare', Säy. vistrtäh santah) wird 
hier zerlegt in naräh niyutaff,. 

Da nun der dichter an der Yamunä bei der familie der Qäkin sich 
befindet, und dichterisch auszfürt, bei dem anstürme der Marut denke 
man gleich an einen einbruch der Pärävata, dise aber an die Pa- 
ruSni versetzt werden, andererseits, was hiezu stimmt, die Sarasvati 
genannt wird Tärävataghni', so komen hier die Marut von Nordwest ; 
sie komen ausz dem lande der Pärävata, dort haben sie ihre panzer 
angelegt. Es ist also dise Verbindung, in der sie mif den Pärävata 
gedacht werden, die zu der äuszerung fürte *an der ParuSni haben 
sie ihre rüstung angelegt' weil ihr ansturm auch so fürchterlich so 
gefarlich ist, wie der der Pärävata. Mit rücksicht hierauf auch str. 10. 
ab Mas ganze land ist von ihnen überschwemmt, sie verfolgen nicht 
in schmaler linie sondern in breitem anmarsch den weg hieher' 
Es ist also nicht glücklich, dasz Prof. M. M. den auszruf 'pärävata 
iti' widergibt mit: 'look at the strangers'; nur dadurch, dasz ein 
specifischer name eines bekannten gefürchteten Volkes verstanden 
wird, bekomt das ganze Wirkung und actualität. Im commentar gibt 
er, allerdings nicht one eine gewisse Unsicherheit (I am inclined) 
zu, dasz es so sein könne. Was anders ist es, dasz wir hier die 
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Marut als ausz dem Nordwest körnend haben, freilich heiszen sie 
auch Sindhumätara^y was gewis weder einen hindüchen flusz noch 
eine himlische kuh bedeuten kann. Einer conjektur PayoSnyäm steht 
die unwarscheinlichkeit entgegen, dasz diser flusz dem dichter bekannt 
gewesen oder auch nur schon disen namen gehabt haben sollte. 

y. 52, 12. leidet wider an groszer Unklarheit, namentlich weil 
die Übersetzung von pada c unsicher ist, und andererseits der plötz- 
liche Übergang von dem vergleich mit einem imposanten im anmarsch 
befindlichen beere, zu einer gesellschaft von tänzern sängeru gauklem 
bedenken erregt. Es liesze sich nun auch folgender maszen über- 
setzen: Nach dem liede (im versmasz) tanzende, hüpfende kirin 
(gesindel oder landstreicher warsch. letzteres vgl. auch avakirnin) 
haben (vor uns) auf dem schlauch (?) getanzt ; | dise (obwol zum ver- 
gnügen zu uns gekomen) waren dem anscheine nach diebe für mich ; 
doch hatte ich helfer glänz zu sehn. Es ist im gründe derselbe ge- 
dankengang wie früher; die Marut lieszen sich an als ein gefar- 
drohendes beer, sie kamen aber zum opfer um es wirksam zu 
machen; sie komen her getanzt singend des weges wie gaukler, so 
dasz man für sein unbewacht umher liegendes eigenthum in be- 
sorgnis sein muszte ; weit gefeit I sie waren mir helfer etc. Prof. M. 
M. Übersetzung stimmt also zu dem ganzen tenor diser partie des 
süktam. Das abrupte der darstellung ist interessant und belerend. 

V. 52, 14. Prof. M. M. Übersetzung erweckt das bedenken, 
dasz der adhyähära in solchen fällen vodä^. ist, nicht wie auch Sayana 
ergänzt abhiga^ha; der r§i kann ja nicht von seinem platze weg. 
Der instr. dawa, den wir 'mit der gäbe' übersetzt haben, ist wider- 
zugeben 'um die gäbe'; drum ruft der r§i (Säy. rser uttarärdhah 
pratyakäavädah) die Marut zur eile auf. (IX. 32, 5. 56, 3. 96, 23). 

V. 52, 15. es ist fast vergeblich zu mer als negativen resul- 
taten hier zukomen. Das masc. manvänafy kann nur entweder auf 
den i*§i oder auf den Märuto ganälp bezogen werden; nemen wir 
letzteres an, so bezeichnet eSam die yajamdnälj, , und devän^ na 
vakianä musz wider die Marut bezeichnen: die Marut als quasi alle 
götter befaszend oder als vigve deväJf.^ wobei dänä wider instrumental 
sein und süribhir etc. die opferer bezeichnen musz. Dasz märuto 
ganät^ gemeint ist, scheint auch ausz sa^ta hervorzugehn. Nimt man 
dagegen mit Prof. M. M. manvänai. als auf rsih bezüglich, so hat 
man nur den voiteil, dasz str. 16. pra ye me . . . sich leichter an- 
schlieszt an die süri yämagruta, wärend devärv^ achä na vakianä un- 
verständlich bleibt oder doch nur eine ser harte erklärung zuläszt, 
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weiterhin manväna^ von Seiten der Marut als die entscheidende be- 
dingung eintreten musz, vom rsi gesagt aber bereits überfiüszig ist. 
Auch ist es der rücksicht, die der r§i für die opferer zu beobachten 
hat, kaum entsprechend alles auf sich zu beziehn, wie er es nach 
Prof. M. M. übersetzong getan hätte; der priester hatte die dakÜTtä 
(str. 17.), er durfte vom erfolge des opfers nichts für sich in anspruch 
nemen. Im ganzen halten wir übrigens unsere Übersetzung bd. IL 
299. noch immer für die einfachste; sie läszt die auffaszung von 
deväf^ vaksanä =: vigve devätf, zu, und besitzt den voiteil, dasz unter 
den Süri's in Prof. M. M.'s weise die Marut verstanden werden; der 
sing. scUSeta bei dem plur. neut. dänä ist doch weit entfernt irgend 
ein ernsthaftes bedenken zu erregen. 

V. 52, 16. Prof. M. M.'s frage wegen gikvas erledigt sich dahin, 
dasz wir bd. V. nachtr. zu sükt. 184. u. 368. die bedeutung tahüan 
festgestellt haben. Es sind die gilpä^, bei Hiranyakegi, die den yüpa 
behauen. 

V. 53, 2. dyubhi^: nicht 'day by day' da ja die Marut nicht 
alle tage komen, sondern 'mit den tagen'. 

y. 53, 4. es ist doch unmöglich neben: aSjiSu vägisu srakgu 
rukmeiu khädiSu rathe§u, dhanvasu als wüste zu faszen. 

V. 53, 7. hier haben wir wider etwas besonderes: nach dem 
Qatap. br. erklärt der com. vivartanam bhümäu vilunthanam ; das wäre 
also: nachdem die ströme den räum durchbrochen, kamen sie wie 
milchende kühe hervor, wärend die bunten rehkühe sich herum- 
rollen wie Stuten, die losgekomen am ende der fart [auf dem boden 
sich heramroUen]. Solche tatsächliche detailangaben haben ihren 
groszen unbezweifelten wert, und wenn wir vil vom $gveda einge- 
standenermaszen nicht verstehn und anderes falsch auszlegen, so 
ligt disz unzweifelhaft daian, dasz wir das leben der alten Inder 
nicht hinlänglich im detail kennen. Allein andererseits musz auch 
eine solche detailbesonderheit die rätsei wirklich lösen und nicht 
andere neue schwirigkeiten heraufbeschwören. Bedenken erregt, dasz 
die blosz bildlich existierenden hirsche oder rehe (an wirkliche 
haben doch auch die rSi nicht gedacht) mit pferden sollen verglichen 
werden; nun werden jene immer etäJ^ nie enyai, genannt, wogegen 
man schwerlich einwenden kann, enyah sei hier gesagt, weil agväJ!f, 
als fem gemeint ist (wonach Prof. M. M. hätte übersetzen müszen 
'mares' statt 'horses' wie wir im com. ausz enyai. auszdmcklich disen 
schlusz gezogen haben ; selbstverständlich wird man auch damals nicht 
leicht mit hengsten gefaren sein), fraglich ist auch, ob von den 
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Marut, deren zug zu Trita geht (11. 34, 10.), gesagt werden kann, 
sie seien am ende ihrer fart angelangt. Es ist daher, meinen wir, 
beszer, so wie wir in unserer Übersetzung getan haben, enydip auf 
dhenavaJf. zu beziehen, wo bei Prof. M. M.'s auffaszung von 
mvartante bestehnd bleibt, nur sind die agmTp allgemein gemeint, 
Vie rosse, die am ende der fart losgekomen (entschlüpft) sind, sich 
wälzen, so rollen die schimmernden gewäszer' ; auch passt syannal^ 
ser gut auf die 'sindhavah 'auszgetreten'. Die e^^J oder myaj), der 
Marut können nicht mit den waszern identificiert werden. 

V. 53, 9. Anitabhä: Prof. M. M. meint, dasz disz keine ve- 
dische namenbildung sein könne; indes komt doch itäsuJf, Täit. S. 
vor. Übrigens könnte es auch volksetymologische Umbildung sein, 
wie Qatadrü ausz Qutudri, wiewol disz weniger warscheinlich. Uns 
seheint es gerade als fluszname eine ungewönliche sicherlich nicht 
populäre bezeichnung zu sein, daher wir es lieber, namentlich mit 
berücksichtigung des halbmythischen Charakters der Rasa, als epi- 
theton derselben verstehn möchten. 

V. 53, 10 navyasinäm: allerdings könnte man apäm ergänzen 
(vfätayah); allein was machen wir V. 56, 1.? Und pathtnäm neben 
pathäm? und KüueNNH von kämm? I. 30, 11. asmäkam giprit^inäm so- 
mapäh somapävnäm | sakhe vajrint«aifcÄiwam | so bezieht sich fofva- 
tinäm 1. 171, 5. auf die Marut yasyaca Qagvatinäm marutam ca ^avasa 
(yena gavasä ist eben yasya gavasä) — sa no marudbhih . . . nur Indra 
und die Marut bewirken es, dasz die Mäna den morgen sehn, daher 
darf auf die usrä kein gewicht gelegt werden. So itkhayanülj, X. 135, 
1. ye Tnkhayanti parvatän [ I. 19, 7. Ganz genau entsprechend altir. 
acc. plur. cairtea f. cartia (cairtia cairtea) von cara[ti]; naimtea; 
fichtea; braithrea: ians, von sogenannten consonantischen stammen. 
Wir haben übrigens meinen wir längst vor Lanman auf diso dinge 
hingewiesen. 

V. 54, 1. Prof. M. M.'s Vermutung, die Marut seien hier dar- 
gestellt als im höchsten himel das opfer vollziehend, ist wol nicht 
zuläszig (bei andern götten allerdings), da die Marut eben im höch- 
sten himel sich nicht befindend gedacht werden. Es ist also nur an 
unmittelbare beteiligung derselben am opfer zu denken. Ihnen fällt 
natürlich das singen zu, wie andererseits auch die sämapriester Marut 
genannt werden. 

V. 54, 3. es ist abdayä anzusetzen, dessen instrumental gleich 
lautet wie die zahlreichen fälle von desid. nom. auf yä, die fast alle 
nur im instrumeutal vorkomen; theoretisch müszte es abdayayä 
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auten s. uns. bd. VI. pg. 255. vasüyä aber sukratüyayä, vacasyä 
md vacasyayä etc. Es wäre übrigens beszer hier zu übersetzen 'auf 
den wünsch [der menschen] nach waszer spende'. 

y. 54, 2. sam vidyuta dädhati ist loc. des ziles zu vägati; 
Trita schreit zu auf den, der mit dem blitze auf ihn z i 1 1 (wie Prof. 
M. M. gut übersetzt). Also nicht der udätta auf dddhati ist das be- 
fremdliche, sondern der auf vägati. Disz ist ein beweis, dasz schon 
die alten textredaktoren dddhati gegen den accent als 3. pl. 
auffaszten; denn sie fanden gewis dddhati v^ft; hätten sie dadhati 
vägati gefunden,' so lag für sie kein grund vor dddhati zu accentuireui 
da ja im allgemeinen so wie durch den tenor der stelle die auffaszung 
von dadhati als 3. pl. die näherligende war. Wir wundern uns, dasz 
Prof. M. M. des accentes nicht erwähnung macht. 

V. 54, 5. Prof. M. M. sagt: 1 cannot accept L's conjekture 
a-nagva-däm' ; der pada hat anagva-däm disem steht Prof. M. M.'s 
an-agvadäm (wenn man so will) als conjektur gegenüber, wärend 
unsere Übersetzung, die ana^va-däm bevorzugt, sich an den pada 
hält. Desselben gelerten Vermutung anagvadä hätte den westen 
bezeichnet, setzt die andere vorausz: aQvada habe den osten be- 
zeichnet; es wäre also anagvadäff, girih =: astagirih. Aber selbst, 
wenn der ostberg so geheiszen hätte, siht man noch immer nicht 
ein, warum der westberg anaQvadäh geheiszen hätte. Nun kann man 
aber andererseits nicht läuguen, dasz anagva {nagvara setzt ein nagvan 
vorausz) für die waszer eine ser gute bezeichnung ist. Doch wäre 
es möglich das wort auch als abstract zu faszen: 'das nichtvergehn', 
(amrtam) und disz dürfte das richtige sein. Vil zweifelhafter ist dtä 
na yame 'wie hirsche auf der flucht nicht ergriffen werden können 
[mit ihren geweihen füszen (so etwas musz man hinzudenken als 
tertium cemparationis)] so sie nicht mit ihren blitzen. So weit kann 
aber Prof. M. M. wol recht haben, dasz auf den astagiri angespilt 
wird, jedoch in ironischer färbung, 'wärend die sonne zum astagiri 
nidersteigt, laszet ihr den berg hemiderfaren'. All disz natürlich unter 
der vorauszsetzung, dasz die Vorstellung eines aufgangs und eines 
nidergangs berges damals bereits existierte, gegen welche anname 
sich wol kein gewichtiger einwand wird erheben laszen. 

Sicherlich ist der neue vergleich der Marut mit den etä^^ mit 
welchen überhaupt schwer etwas anzufangen ist, nachdem die Marut 
bereits mit der sonne verglichen worden, nicht passend, ganz be- 
sonders, da man an die etaJf, der Mai*ut nicht denken darf. Es ist daher 
nicht glücklich, wenn Prof. M. M. übersetzt 'like your deer', da disz 
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gar nicht im texte steht, und die Marut doch nicht mit ihren nur 
in der phantasie des dichters existierenden rehen verglichen werden 
können. Es müszte 'your' hier pleonastisch wie ein sogenannter 
ethischer dativ stehn, was aber wol kaum beabsichtigt ist (wir 'wie 
hirsche auf dem wege . . .'). Doch wäre die conjectur 4tä (= Mu) 
na yäme %em komen nicht beim abmarsche aufbruche' befriedigend; 
denn es würde der ironische gegensatz der Wanderung der Marut zu 
der der sonne, den wir oben hervorgehoben haben, in erhöhtem masze 
zur geltung komen. Die falsche änderung von etä in eta^^ besonders 
bei dem folgenden na yäme^ und dem schwinden der erst durch 
Prof. M. M.'s scharfsinnigen gedanken wider fülbar gewordenen pointe 
war geradezu eine unvermeidliche notwendigkeit. 

V. 54, 6. mosatha: zwei umstände haben uns bei der Über- 
setzung diser str. irre gefürt; wir zweifelten, dasz in Indien der 
raupenfrasz die rolle spilen kann, die er bei uns spilt ; und dann 
haben wir der wurzel mtis die bedeutung ^schlagen* gegeben, welche 
dieselbe nicht zu haben scheint. Muifi nämlich, die faust, scheint zu 
muä^ in umgekerten Verhältnisse zu stehn wie vola zu [in] volare 
franz. voler; mv^tiJf. scheint nämlich ursprünglich MiebstaP bedeutet 
zu haben ; die zusammengeballte band war wol das symbol des stelens, 
wie dieselbe später das der rohen gewalt geworden ist. Gleichwol 
ist die stelle keineswegs klar, weder in bezug auf das, was vorausz- 
geht, noch auf das, was folgt. Und erst dann verstehn wir eine 
Strophe, wenn, uns dieselbe in ihrem zusammenhange mit dem übrigen 
klar wird. Darum müszen wir zunächst einspruch erheben gegen die 
construierung von arnasa als ädjektiv zu vrMa; dadurch geht der 
Zusammenhang mit dem vorauszgehnden verloren (bei unserer faszung 
von anagvadäJf, girilp). Denn das 'arnasa' von str. 6. ist der anaft-adoj 
girili, von Str. 5. immer freilich nach unserer auflfaszung. Aber bei 
Prof. M. M.'s erklärung besteht nicht nur mit dem vorhergehnden 
kein Zusammenhang, sondern auch mit dem, was folgt, da er das 
zurückweisende nachdrückliche 'adka sma^ fallen laszen musz, und 
unter anwendung einer vollständig ablösenden interpunction über- 
setzt : 'conduct then, o friends, our Service to a good end', was damit, 
dasz der stürm die bäume entblättert, gar nicht zusammengebracht 
werden kann, eine incohärenz, welche durch die gewälte, nicht ent- 
sprechende, Interpunktion nicht beseitigt und nicht gemildert wird; 
Zusammenhang soll da sein, wie immer man die Interpunktion wälen 
mag, diser ist aber nicht da. Auch die in dem comm. gegebene 
Übersetzung Vhen you clear the waving sea (or air) as the cater- 
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pillar a tree', ist nur dann entsprechend, wenn man to dear im 
sinne 'auszrauben' (to clear a house eig. to clean ont) nimt War- 
Bcheinlich hat Prof. M. M. disen sinn im ange, denn unsere str. 
wird in nicht misszuverstehnder weise durch str. 12. erklärt, aber 
der folgende vers. cakSur iva yantam neäatha sugam | kann ^clear' 
leicht missverstehn laszen. 

V. 54, 10. na grathayante die einzelnen brechen nicht ausz, ihre 
häufen wagenscharen lösen sich nicht auf (Prof. M. M. your horses 
never tire in running). 

V. 54, 12. the red apple: aber rugat ist ganz entschieden 
Veisz, weiszglänzend", es ist also gewis nur das waszer gemeint; sa- 
ma^anta mit vrjanä constiiiiert: ^the hamlets bowed' when the 
Maruts blazed and the pious people (the Marats) intoned their far- 
reaching shout'. Die beziehung von aryah (bei uns ausz versöhn 
auszgelaszen) bei Prof. M. M. ist gut; die Marut schütteln die 
weisz glänzende frucht von himels gewölbe, dessen glänz dem bösen 
unerreichbar; vrjinä zu schreiben wäre gewagt Zu samacyanta vgl. 
sadhryancah V. 60, 3. und samyafic 

V. 56, 3. milhuSmati parähatä madanti; wenn madantt mit *be- 
trunken' übersetzt werden kann, so kann parähatä verrückt be- 
deuten. MilhtiSmatt bedeutet wol ebenso wenig etwas anderes als 
milhuit^ als mtlhuämant von mUhvän (beides nur von göttem) ver- 
schieden ist; iva ist wol zu dem ganzen gedanken zu construieren ; 
die erde ist die freigebige, die reichlich spendende, in der wölke 
sehn die dichter gleichsam eine andere erde, als ob die erde in dem 
Sturm, in dem aufrure der natur, wie wir sagen, ihre Stellung und 
läge geändert hätte. Es ist ganz dieselbe anschauung wie die ^Jfjii^tTjQ 
der Hellenen. Sie blitzt und regnet daher V. 84, 2. 3. Dyäus mätä. 
PH V. 57, 6. anaayoJf,: da die Speere nicht in beiden bänden ge- 

tragen wurden, so konnten sie auch nicht auf beide schultern zurück- 
gelegt werden ; es ist wol von ahsayu her zuleiten 'schulterstück' des 
Panzers. Allerdings wäre amay^tivadhi möglich gewesen ; doch halten 
wir den gen. si. immerhin für erträglicher als den völlig unzutref- 
fenden des duals. 

V. 59, 1. spat: 'truly'; aber Agni wird angerufen V. 56, 1.60, 
!• spat im sinne von spaSfam ist doch weit bedenklicher oder, sagen 
wir es gerade herausz, unmotivierter, als was sich gegen präkran 
sagen läszt (IX. 77, 1.). VIII. 50, 15. ist Indra spat genannt (üta 
^ahä^ spat und vrtratöter, dem gemäsz: ^sa no rakSisat' er habe 
6in äuge auf uns; X. 35, 8. vigvä usräh spat udeti süryah: ^auf 
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alle ugas achtend geht Sürya auf Säy. ava gachan; es komt keine 
uääs, auf die Sfirya nicht folgte; vispat I. 189, 6. 

V. 60, 3. sadhryänöafy: es ist wider die dicht gedrängte angriffs 
coloune gemeint, die im Mh Bh so schön geschildert wird (VIII. 
81, 11.) IX. 23, 26. 32. So V. 54, 12. 

V. 61, 5. yä dor upa barbrhat: 'die ausz ihrem arm einen 
polster gemacht' ist blosze Umschreibung fttr gattinn. 

V. 61, 8. es ist merkwürdig, dasz weder Prof. Roth, der doch die 
bedeutung Vergeld' für väiradeyam aufgestellt, noch Prof. M. M., 
der dieselbe annimt, die Strophe richtig verstanden haben. Prof. M. 
M. will gar sä . . . samä lesen, was unmöglich. Denn es handelt sich 
hier offenbar gar nicht um die frau sondern nur um den mann. Bei 
Prof. Roth, dessen Inversion im ersten vers nicBt glücklich gewält 
ist, vermisst man eben das 'den andern' im original; und in letz- 
terer Übersetzung: 'even though many an unpraiseworthy miser is 
called a man, she is worth as much in weregild' vermisst man 
Zusammenhang, man weisz nicht, was beabsichtigt sein soll, und das 
'though' gibt einen geradezu ungünstigen sinn. Es ist zunächst ge- 
sagt, dasz freigebigkeit die höchst lobenswerte tugend ist; selbst der 
Vorzug des geschlechtes hindert nicht, dasz die frau den mann darin 
übertrefe. Denn mann heiszt eben gar mancher geizhals . . . nun 
wird der wert, der innere wert offenbar, des mannes zu dem wergeld 
in beziehung gebracht. Disz kann auf doppelte weise geschehn: der 
dichter konnte sagen: sein wert (d. i. das, was man verlor, wenn er 
totgeschlagen war) ist dem wergelde gleich, das man für ihn bekam 
(nicht mer), wenn der fall eintrat. Denn dasz er an wergeld andern 
gleich ist, hat nichts zu besagen. Oder samafy kann als 'ganz' ge- 
nomen werden: 'der steckt ganz im wergeld' sein ganzer wert ist 
mit dem wergeld erschöpft ; wenn man etwas von ihm haben will, so 
musz er tot geschlagen werden, dann kriegt man, trotzdem er eio 
erbärmlicher kerl war, sovil wergeld wie für einen mann, der iiü 
waren sinne des wertes pumän ist. Letztere faszung ist als die schär- 
fere vorzuziehn. Dieselbe ist villeicht eben gegen den Qyävä^vas- 
tuta gerichtet. Bei der Übersetzung 'am wergeld aber ist er ihnen 
gleich' feit der eigentliche tadel, und ü ist hervorhebend, so dasz 
die Übersetzung 'nur' nicht gerechtfertigt erscheint. Vgl. VIII. 33, 
17. und unsem com. 

V. 61, 18. sutasomaff, bezeichnet hier den Rathaviti als soma- 
opferer überhaupt. 
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V. 87, 2. hratvä tadvo maruto nadhr^ (ovo \ dänä nuihnä tad 
m adhr^äso nädraya^, \ that power of yours cannot be approached 
wisdom, that power of theirs cannot be approached by gift or 
;ht: they are like nnapproachable mountains. Zunächst ist doch 
'S (^aQQSLv TLVtt) nicht to approach sondern to dare (to defy) : their 
rerfulness cannot be dared. Schon Säy. gibt für hratvä zwei be- 
lungen hratvä der Marut, und hratvä der andern götter, ersteres 
itig; wisdom ist übrigens ein vil zu weiter begriff. Dänä mcJinä 
sz eins sein ; denn es ist klar, dasz hier nur yariierung des ausz- 
ckes Yorligt; es könnte auch gesagt sein, und ist ganz offen- 
r gemeint: hratvo mahnä und dänanäm mahnä. Es ist merk- 
rdig, dasz Säy. eifäm nur (vai) auf die Marut bezieht; unmöglich 
'e nicht eiäm dänänäm mahnä. Doch empfehlen wir dise constru- 
m nicht. Wir verweisen vilmer auf VIII. 20, 14. tan vandasva 
rutas tan upa stuhi tedäm hi dhuninäm | aranäm na caramas ta- 
äm I dänä mahnä tad eSäm. 1 1 Ausz diser stelle geht unwiderlegbar 
vor, dasz tad eiäm für sich zu nemen ist : von disen drönenden | 
näm na Öaramaa (*nur insofern' als man auch bei Speichen von 
em letzten reden kann, gibt es unter ihnen einen) das gilt von 
en (das wird gewönlich über sie im munde gefürt), dänä mahnä 
irch ihrer gaben grösze') das gilt von ihnen. So hier: durch 
rer] gaben grösze — disz gilt von ihnen o. änl. — sind sie un- 
preifbar wie berge. Wie aränäm naiSamaras^ so war auch dänä 
km ein beliebtes Schlagwort ; ersteres V. 58, 5. Ersteres hat VIII. 
14. eine pointiertere faszung erhalten, letzteres kann wol wider- 
lung der stelle V. 87, 2. sein. Darausz geht wol mit Sicherheit 
:vor, dasz dänä von mahnä abhängiger genitiv ist (Pischel: "ihre 
cht gereicht ihnen zu groszer gäbe', das sind die richtigen 
6i*setzungen I) zugleich die einfachste nächstligende construction. 
tive auf ä sind nicht um ein haar beszer beglaubigt als gen. 
ir. auf ä, letztere sind weit zalreicher s. uns. bd. VI. 254. 
5. 

V. 87, 4. die apostrophe vüpardhaso etc. halten wir für ver- 
»szend gegen die weise der vedischen dichter. Da nämlich die str. 
änu besingt, so gehört eine anrufung einer andern gottheit nicht 
lein. 

V. 87, 6. sthätäro hi prasitäu samdrgi sthana | ihr versetzt in 
n zustand, wo man [eure] fangschnur siht | oder aber: ^ihr steht 
i orte, wo man die fangschnur siht' stimmt beszer zum folgenden. 
of. M. M. in your raids yon are indeed to be seen as charioteers ; 
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aber der local prasitäu ist an den Infinitiv samdrgi construieit, und 
ist Objekt dazu. 

VI. 66, 4. ayä: this way, ser gut vgl. IV. 18, 2. dagegen 
zweifeln wir, ob je avadya im sinne von impurity gebraucht worden 
ist. 

VI. 66, 5. Die frageform ist nicht glücklich gewält; der gege- 
bene sinn würde doch niyäsat verlangen. Dagegen ist pada a mit 
beziehung auf 4. a ser treffend widergegeben, und gerade damit 
stimmt auch 'nü cid avayäsat' vollkomen: die gewaltgen wird der 
wolbegabte nimer hinwegweisen. 

VI. 66, 6. na placed before roka^ is irregulär, . . . Oldenberg 
suggests narokah = nroMTf. ; ob Prof. M. M. völlig überzeugt ist, 
können wir nicht ersehn. Nun haben wir bd. VI. 113. darauf hinge- 
wiesen, dasz in den russischen byliny und auch in neuen Volks- 
liedern Ne genau so gebraucht wird, nur mit dem unterschiede, dasz 
es ganz als negativpartikel auftrit, was seine Stellung betrifft und 
zwar immer mit einem ganzen unabhängigen satze, aber so dasz die 
negativ - Partikel vom verbum getrennt erscheint; nicht: syroj dub 
k zemle neMonitsa (Ilija Muromec). sondern: ne syroj dub k zemlß 
klonitsa j ne bumaSnij listoSki rastilajutsa \ rastilajetsa ayn pered 
batjuükom \ on i prosit see blagoslooenica \ nicht eine rauhe eiche neigt 
sich zur erde | nicht papieme blättchen breiten sich ausz einander | 
es breitet sich (die arme) ausz der son vor dem vater | er bittet 
ihn für sich um seinen sogen | so haufenweise, von neuern dichtem 
ist uns nur Pu§kin bekannt, der disz nachamt. Nun ist klar, dasz 
im Veda die Stellung sich erst allmählich so differenziert hat, dasz 
das comparative na fast zu einer enklitika herabgesunken ist; abei 
es finden sich noch stellen, wo disz nicht der fall; wir brauchen 
nicht weit zu suchen. Wenn es I. 39, 1. heiszt von den Marut: gocir 
na mänam asyatha \ so ist disz zu übersetzen: 'die flamme nicht die 
meszschnur werft ihr' natürlich im sinne eines Vergleiches. Will da 
prof. Oldenberg verbeszern mänam na gocir? Anders die weise im 
Latein: 'piper non homo' und in den Serb. liedem zum b, 'zwei 
starke eichen am rand des forstes schlagen mit den ästen an einander ; 
nicht zwei eichen sinds, die mit den ästen an einander schlagen, 
zwei beiden sinds, die mit den waffen sich bekämpfen'. Wäre im Lat. 
non enklitisch geworden, so hätte es sich genau wie das vedische 
na zu einer Vergleichspartikel auszbilden können: 'piper non homo'. 

statt: piper, nonhomo. Im 6äl. is treine na gaülean nan stuadh 'er 
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starker als (6r ist stärker, nicht) die stürme der wellen. So komt 
I überall im Veda schlecht an, wenn man der regel znr herrschaft 
lelfen wir, und keinen blick für das werden der dinge hat. Übri- 
8 hat es ein nar-oha» sicherlich nie gegeben. 

VI. 66, 8. pärye dyoJf,: bei des tages entscheidung, im ent- 
3idenden moment des tages ; Prof. M. M. *at the close of the day' 

wol gemeint 'kampftag'. 

VII. 56, 3. Es ist fraglich, ob die Marut hier mit den falken 
leint sind. Für svapü ist freilich die weitausz warscheinlichste be- 
tung *nüster'; wie sie eng gedrängt wie eine zum angriff stür- 
ide reiter oder wagenschar hinjagen, bekomt der eine des andern 
jzen atem zu fülen, wie disz Homer XXm. 375. beschreibt: 

al ^QTjTiddao xoddxBSS s^cipeQOV ünxot 

Tag ds ii€T i^ig>SQOV ^iofii]dsog aQOsvss ^imoi 

TQmov ozdi Ti nokkov ävsv^^ iaav dklä fuxA' iyyvg^ 

alel yccQ dlipQov inißfitJo^ivoitJiv ilnzriv 

xvoiiji d*Ev^i^koio (i£Tdq>Qevov evQh r'coffio 

d'€Q(i€t^' ^€7i^ttvxm yccQ 7t€(pakdg xavad-ivts X€Tiad"i]v 

ist also vil warscheinlicher, dasz gyenäh nur eine flüchtig ein- 
treute anspilung ist für 'die schnellen'. 

VII. 56, 7. dadurch, dasz dhürdfy zwischen etäni und nir^yä ge- 
llt ist, wird es hervorgehoben; es ist also der sinn: *ein weiser 
r es, der das erkannt hat'; im folgenden ist Säyana's auffaszung 
a üdhaU als loc. höchst wichtig und man kann nur zwischen zwei 
ersetzungen wälen: 'was Pr^ni die grosze im euter getragen hat' 
er 'dasz P. das euter (ausz welchem diso grosze erscheinung an 
n tag getreten ist) getragen hat. Nicht wie Prof. M. M. übersetzt: 
wise man understands these secrets, that Prgni the great bore an 
der. Denn das ist das unbegreifliche der rückschlusz ausz der 
scheinung, dasz dieselbe ausz dem üdhälj, einer göttinn soll ent- 
rungen sein. Säyana's erklärung ist daher weniger empfehlenswert. 

Vn. 56, 8. Prof. M. M. geht sicherlich zu weit, wenn er dhunir 
mir na übersetzt 'like a shouting maniac*. Mäunam bedeutet doch 
ihweigen', und dasz es im Veda dise bedeutung nicht gehabt haben 
11, dafür ligt kein bestimmender grund vor; muni wird also auch 
1 Veda den 'schweiger' bedeuten können, wobei wir gar nicht ab- 
►lutes schweigen zu verstehn brauchen, sondeni z. b. an relatives 
Büken können, daaz der rauni z. b. nur das lob eines bestimmten 
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gottes sprechen durfte. Nun steht im Veda bei vergleichen (gerade 
wie in den klassischen sprachen) oft der nominativ statt des genitl?s 
der träger der eigenschaft statt der eigenschaft, um derentwillen er 
in den vergleich bezogen wird, also dhunir muniriva für dhuner mu- 
neriva. Nun wird von ihnen gesagt I. 87, 3. svayam mahitvam pa- 
nayania dhütayat.. Disz wenn wir munii, im sinne eines agens nemen 
aber es war villeicht in alter zeit auch abstractum : 'schweigen' oder 
was damit oft zusammenhängt 'unverständlich sprechen' (vgl. hiei*über 
Staatsrat Prof. Dr. V. Sercl's höchst wertvolle und scharfsinnige ab- 
handlung o slovachü sü protivopoloznymi znaceniami — ili o takü 
nazyvajemoj enantiosemii — in den Philolog. zapiski Woroneä 1884. 
II. 7. s. 35 — 39. des Separatabdrucks) gebraucht, wie ja mtUus und 
muttire z. b. zusammenhangen. Es kann also dhunir muniriva be- 
deuten Mhuni wie ein muni' tönend drönend wie ein unverständlich 
sprechender murmelnder muni', so dasz dhunify praedicat ist, wie 
gahhrdl), zu gusmal}, und krudhmt zu manänsi, Disz Verhältnis macht 
es doch warscheinlich, dasz muni agens ist, und dhunir angeglichen. 
Der vergleich steht parenthetisch, da derselbe in die construction 
des ganzen nicht hinein sich fügt; statt eigenschaften wie guifmal^ 
manas^ wozu natürlich gardhälj, im genitiv stehn musz, wird der 
träger einer eigenschaft selbst hereingezogen munii),\ es sollte also 
lauten : dhunayo munir iva^ dhunayo mimaya iva^ ^summend wie [ge- 
böte murmelnde] muni's' oder aber da der sing, als generell bei 
munii. gewält worden, so ist auch das praedicat in den sing, gestellt. 
Wir entgehn dadurch der notwendigkeit den muni's krudhmi manak 
vindicieren zu müszen, was freilich auch nicht unmöglich. 

YU. 56, 19. gan^o vanusyatälj, braucht kein fluch zu sein, sondern 
es ist das gebet, das jeder, der in kämpf sich einläszt (vanuäy&n) an 
die gottheit richtet. Dasz beide einander gegenüberstehnde beere zu 
den göttem, beten wird oft erwähnt. Indirect wird disz zum fluche. 

Vn. 56, 20. weil radhra für 'sluggard' gilt, so hält Prof. M. 
M. auch hhrmi für etwas schlechtes, aber die Übersetzung: 'thc 
Maruts stir up . . . even the vagrant' ist unbefriedigend. Der accent 
gibt wol Prof. M. M.'s construction recht, aber nicht der Zusammen- 
hang. Für bhrmih genügt vollständig: 

I. 31, 16. äpih pita pramatih somyänäm bhrmir asy (agne) 
räikrn martyänäm 1 1 auch hier 'vagrant' ? Aber radhra musz ^schlechtes' 
bedeuten, so musz denn auch bhrmi 'schlechtes' bedeuten. Je n'eo 
vois pas la näcessitö. Man bemerke, dasz Prof. M. M. 11. 34, 15. 
radhra als 'wretch' trotz vanditä^ und hier bhrmi als 'vagrant' 
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übersetzt wegen radhra; hier kann kein gegensatz sein, der dort 
nicht gewis ist. 

Vn. 56, 22. yahvisu oSadhiSu vikSu: %t rivers plants and 
houses' wir haben anfangs anch so übersetzt (freilich WikSu' 'den 
menschen' aber schon 112. VII. 61, 3. 'die Auren') indessen setzt 
samdhananta locale ergänzung vorausz; zweitens ist es unmöglich 
yahvHiu so ohne weiters als 'flüsze\ da hier kein mythologisches mo- 
ment in frage komt d. i., irdische flüsze zu verstehn, und ebenso 
wenig können die v^as objekt des kampfes genannt werden, da das 
wort immer 'leute' bedeutet, wie olxos ursprünglich gewis 'familie' 
Grassmann gibt allerdings eine reihe von stellen unter der bedeutung 
'haus wonung'; es ist aber nur 'haus' passend, weil es gleichfalls 
die gesammtheit der durch gleiche abstammung verbundenen be- 
zeichnen kann. Auch VII, 70, 3. ändert hieran nichts. Yahvih ist ein 
adjektiv von avanaydh äpah nadydfy sravatai] durch sapta bestimmt 
k^um man es als von den sapta sindhavah gesagt verstehn, sei es 
von den irdischen, sei es von den durch die irdischen vorausz ge- 
setzten himlischen (divdh). Allein da auch die pflanzen vom himel komen, 
so ist divah an und für sich noch kein für diso auffaszung zwingendes 
moment.! Da die pflanzenweit sich fortwärend erneuert, so passt auch 
auf sie das epitheton yahvydf),. Heiszt es doch IV. 13, 3. tam süryam 
haritah sapta yahvih spagam viQvasya jagato vahanti | Wäre allerdings 
die etymologie, die das St. P. S. W. gibt avasa-dhi 'narung enthaltend 
für oifadhi richtig, dann könnte man blosz die flüsze verstehn; dann 
würde auch VII. 70, 4. oiadhUu apsu die [alle] narung befaszenden' 
waszer bezeichnen. Die formel y® o® v® wäre dann von dem dichter 
von VII. 70, 4. erklärt worden, und so vil geht hervor, dasz auf 
viMu kein gewicht zu legen, als habe es eine selbständige bedeutung ; 
es kann sich nur darum handeln, ob waszer und pflanzen, oder nur 
eines von beiden zu verstehn. 

Allein andererseits ist für oiadhi die etymologie von osa brand 
(also 'brennmateriar) auch nicht one grund. Man musz bedenken, dasz 
im Süden in weiten strichen das gewönliche brennmaterial trockenes 
gras und stroh ist, da die halme sich in vil gröszerer stärke als 
bei uns entwickeln (vgl. Matth. VI. 30.), die gröszere zerteilung des 
materials intensivere hitze gibt und das holz für gewönliche zwecke 
vil zu teuer ist. Und wenn wir an vilen stellen oifadhi als adjektiv 
faszen können, ja einen ser guten sinn damit erlangen, so gibt es 
doch auch stellen genug, wo disz absolut unmöglich ist. Da die ho- 
monymie ein moment ist, dem bei Interpretation des Ißgveda mer 
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aufmerksamkeit zu schenken ist, als manche glauben wollen, so er- 
wähnen wir noch, dasz apm nicht blosz loc. pl. von äp sondern 
auch (a-psu) adj. im sinne von 'narungslos' sein kann. Es könnte 
also YII, 70, 4. oSadhUu apsu (f. apsu-su) in gegensatz gemeint sein 
zu divo yahvim oiadhtifu mkSu *bei den statten Agvinä, die ihr be- 
sitzet in des himels ewig jugendlichen Auren (d. i. trotzdem dasz 
ihr eure statte habt etc.), dennoch auf des berges gipfel sitzend, 
dem spendenden volke speise zufurend 1 1 erfreut ihr euch doch an 
den gehaltlosen (schalen) pflanzen, wenn ihr die entsprechenden er- 
haltet von den yäi's (oder vill. beszer *wenn ihr erhaltet, was [ei- 
gentlich nur] für pgi's passt'. Dise Interpretation steht nun allerdings 
im Widerspruche mit derjenigen, welche an andern stellen für ok 
dhUu apsu nötig und unzweifelhaft ist z. b. 108, 11. Man siht 
hierausz, wie verwickelt dise frage ist; w^nn auch manches von 
dem hier angefilrten nur als mer oder weniger entfernte möglichkeit 
gelten kann, so fallt es doch immerhin in den bereich des zu er- 
wägenden. Es kann oiadhi lange zeit zugleich in dem ursprünglichen 
sinne adjektiv und in dem abgeleiteten Substantiv gewesen sein. Die 
hauptschwirigkeit, möchte man sagen, ligt in YII. 61, 3. ^spa^o 
dadhäte osadhiäu viksu*; insofern als die pflanzen von dem himel 
und der erde zugleich abhangen, gleichsam die kinder beider sind, 
kann von M. und Var. gesagt werden ; ihr stellt in denselben späher 
auf, die unabläszig ein äuge auf die menschen haben'. Aber aufiallig 
bleibt die sache doch; wir wüszten kein analogen, selbst wenn wir 
so weit gehn wollten spagai. mit ^Schützer' *zu übersetzen. Beszer 
wird der sinn auch nicht, wenn wir übersetzen ^in den pflanzen [und] 
in den menschen'. Vor der band sehn wir keinen auszweg als bei 
unserer Übersetzung ^in den fluren' zu bleiben. 

VII. 56, 24. 8vam oho abhi valp syäma \ *may we obtain cur 
own home for you' im sinne von ^erobern' ist okafy unmöglich; man 
kann nicht die eigene heimat überwinden oder 'erobern'. Es liesze 
sich nur übersetzen: 'mögen wir bei euch eure (svdm) eigenen ver- 
wandten auszstechen verdrängen'. Allein VII. 39, 4. erklärt Say. 
abhüanti mit ährämanti und abhi-as kann nicht blosz eroberen etc. 
bedeutet haben. Aber die frage ist allerdings, ob svam 'suus' oder 
'proprius' im gegensatze zu alienus ist. Es kann also auch übersätet 
werden: 'mögen wir um bei euch sein eure gewonte Umgebung (als 
diejenigen mit denen ihr euren vertrauten umgang habt'). Dasz oM 
(wie so vile änliche auszdrücke in alten sprachen) nicht notwendig 
clen ort bezeichnet, sondern die gewonte Umgebung von menschen. 






J 
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eisen stellen wie IIL 58, 6. VII. 25, 4. 4, 8. X. 1 17, 4. vgl. V. 
4. VI. 20, 11. 

VII. 57, 1. klar ist, dasz zu construieren ist: vah nama — ya- 
äh pra yajfiesu — madanti. Wir würden nun weiter construieren 
Ihvo vo he yajatrah pra vo yajüeäu ^vasä madanti | wenn ausz- 
cke wie: somasya yajüah niadhvo yajüah ghftasya yajnah Yor- 
len; wir finden nur einmal UI. 35, 10. haviio yafnalp. Ob dises 
ment entscheidend ist, ist schwer zu sagen. Gegen Oldenbergs 
Ersetzung liesze sich an und für sich nichts einwenden (vgl. mädhm 
i den Agvinä), wenn nicht eben die identificierung von vafy und 
aträfy mit den Marut bedenken einflöszen würde. Allerdings komt 
atra von menschen gebraucht nicht vor, aber doch das ganz gleich- 
ieutende yajata V. 44, 10. X. 99, 11. implicite auch I. 171, 2. 
Qi ist da mit dem sterblichen hotar maryo mWmnä yajatrdij,. Da- 
;en ist Prof. M. M. bedenken gegen madhvalf, gavai^ kaum we- 
tlich: vilmer ist es fraglich, ob gesagt werden kann yajnesu ga- 
ä madanti^ wenigstens wäre disz die einzige stelle hiefttr. Näma 
rutäm komt merfach vor, one dasz etwas anderes gemeint zu sein 
eint als jiachdrücklicher hinweis entweder auf maruta^^ oder auf 
i rühm des namens; auch erwartet man Übereinstimmung mit 
na wie bei märutam also madhu. So VI. 66, 1. samänam näma 
mu; V, 57, 5 amrtam näma bhejire = amrtä7f> \ VI. 48, 21. näma 
jniyam den namen yajniyä7f,\ Es könnte allerdings madhvo näma 
•standen werden den namen [des] madhu wie IX. 109, 14. bibharti 
'u indrasya näma, X. 39, 1. pitur na näma\ madhu aber ist sa- 
), nicht person. Im ganzen aber erscheint disz hier one recht be- 
»flichen grund, und man veimisst zusamenhang; denn was soll 
3 für einen sinn haben, dasz sie madhvah heiszen (etymologie ?) 
d mit ihrer kraft am opfer sich erfreuen, sie die sogar himel und 
le erschüttern und die wölke regnen laszen etc. 

VII. 58, 1. das dhäman ein so verzweifelt schweres wort sei, 
nnen wir nicht zugeben. Wenn dhätar 'schöpfer' bedeutet (und 
Jz bedeutet das wort schon im Veda), wenn dhätä vidhätä^ dhäta 
d dhartä vidhartä vorkomen, so kann dhäman nur 'schöpfung ge- 
löpf besagen, und disz ist im Avesta anerkannte bedeutung däma 
ta. Was aber noch hinzukomen musz, damit wir die bedeutung : in 
r nötigen specialisierung und definierung haben, das ist zu wiszen, 
e man sich das 'schaffen' das ^schöpfen' dachte. In diser beziehung 
t gewis zwischen den anhängern Zarathustra's und denen der ve- 
sehen religion eine bedeutende Verschiedenheit existiert, Wie wir 
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uns die altindische Vorstellung von der Schöpfung zu denken habi 
darüber kann unseres erachtens kein zweifei sein. Wir haben aui 
gefürt an einem andern orte, dasz dhäma ser oft mit ^manifestati 
emanation' widerzugeben ist; es ist überflüszig disz hier wie 
auszzufüren. Aber auch wenn wir bei der ursprünglicheren bedeute 
'Schöpfung' im allgemeinen bleiben, so ist dise hier vollkomen a 
wendbar, und es ist wichtig sie anzuwenden: der gana der Ma 
ist däivyasya dhämnaJf. er gehört zu der götterschöpfung, die göt 
sind also selber Schöpfung, ein geschaffenes. Im übrigen reichen n( 
die gegenwärtigen bedeutungen von dhäma vollkomen ausz und si 
überall anwendbar, wo nicht die theoretisch philosophische zu 
gieren ist. 

So ist unzweifelhaft das haus (im altertümlichen sinne ( 
olxog^ 'ahlu bait ai\ ^volk familie' 'ohel' hebr. 'zeit' etc.) resul 
einer schöpferischen tätigkeit, und zwar einer recht sinnfallig( 
von welcher der begrif des Schaffens gewis an letzter stelle seil 
auszgang genomen hat. Kein wunder wenn dhäma auch ^haus fami 
bedeutet. Noch heute bedeutet näm dhäm name und familie. Dai 
^heimat wonort'; ist damit der wonort xate^oxrjv gemeint, derjeni 
den man am längsten inne hat, (ar. bäqi), so bedeutet es himel pa 
dies'. In anderm sinne genomen kann es 'splendor' riches =: substai 
u. a bedeuten. Anders ist es, wenn es zu der bedeutung gesetz koi 
Hier wird es immer oder doch so oft mit einem gotte oder eii 
göttlichen potenz genannt, dasz das cIMma notwendig als auszflu 
derselben betrachtet werden musz. Die allgemeine bedeutung satzi 
(one angäbe dessen, der es statuiert hat) ist offenbar später, ' 
samänam dhäma *die gemeinsame Satzung' pürvam dhäma 'die 8 
Satzung', denn ein dhäma one dMtar ist undenkbar. Aber dhä 
wird auch von der materiellen weit gebraucht. Wir nemen nun 
dasz dises doppelte dhäma von den alten Indischen philosophen 
zeitlich und materiell identisch gedacht wurde, als simultaner au 
flusz der höchsten gottheit. 

Vn. 59, 8. tirai satyäni T. S. ist wichtig, weil es offen! 
ein rechtsausdruck ist, wärend tirag ^ittani allgemein ist und 
irrelevantes moment betont; wenn jemand an nachstellung seit 
des bösen nicht denkt, so ist disz sein, nicht des bösen, feler ; wäre 
das tiral^ satyäni das gegenseitige rechtsverhältnis klar stellt. I 
gute hat sich durch das satyam durch das recht, oder durch satyi 
'rechtsmittel' zu schützen gesucht. 
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Vn. 59. 11. iheha: 'here and there' that is: 'again and again' 
Säyana sagt 'ihäiva' und disz ist überall das richtige. Denn der 
Sänger ist vor allem besorgt dainun, dasz die Marut zur stelle, wo 
er jetzt opfert, komen; das sagt er nachdrücklich 9. 10. Weder 
^hier und dort' noch *immer wider' passt hier, ersteres weil die 
Marut hieb er komen sollen und nicht anderswohin, das zweite, 
weil iheha disz nicht bedeutet; die anrufüng gilt doch nur für die 
gegenwärtige handlung. 

YIIL 7, 1. pra pra vas triätubham i§am: ^the same expression 
occura again VIII. 58, 1. as a galita and is therefore of little help'. 
Für die indische weise ist es VIII. 58, 1. ein galita, weil es in der 
Yorligenden samhita an der spätem stelle steht. Damit ist aber 
nicht entschieden, welche der beiden stellen zur erklärung der andeni 
zu dienen berufen ist, oder ob nicht beide aequo iure bestehn. Nimt 
man VIII. 58, 1. pra pra vas triätubham isam mandadviräya indave | 
welches, da dhiyä vo medhasataye puramdhyä ä viväsati 1 1 offenbar 
einen abgeschloszenen, an das vorausz gehnde motivierend sich au- 
schlieszenden satz gibt, den Vordersatz bildet, so ist klar, dasz üam 
nicht als opferspeise gemeint sein kann, da disz ja indulp ist. Der 
dativ indave bezeichnet trüfubh als dasjenige, was zu dem geopferten 
hinzukomt, kann also nur das recitierte gesungene bedeuten. Nimt 
man nun imm als 'speise', so kann es nur bildlich so verstanden 
werden, insofern auch äas lied als ein genusz als Stärkung u. ä. für 
die götter aufgefaszt wird. Auf jeden fall sehn wir hier lied und 
darbringung jedes für sich erwähnt. 

Vin. 7, 1. haben wir: pra yad vas tristubham iäam vipro 
aksarat | weitausz am häufigsten wird Icsar natürlich von flüszigkeiten 
gebraucht, doch komen auch stellen vor für dhitayak girah vor. 
Nun fragt man aber, Vas läszt sich in der vorligenden Situation 
allein mit recht vom vipra sagen *dasz er morgens mittags abends' 
opfei-spenden darbringt, oder Masz er jetzt singt'? Noch dazu, dasz 
der auszdruck 'isam viprah käarati' 'er gieszt ausz' mindestens be- 
denklich ist. Ebenso heiszt es wol dhitayah kSaranti girah käaranti' 
aber nicht Marati dhitim : im griech. sqqsi 6 IsQivg (Säte) dvaßdXXsiv 
ro \kiXog oder iQQvrj 6 isQBvg dvaßaXsiv xo fiikog ; er ward gleichsam 
flieszend. Die götter komen auf die anrufüng, und dann erst genieszen 
sie die darbringung. Die Vorstellung ist nicht, dasz sie auf die dar- 
bringung, nachdem dieselbe vollzogen, komen. Nun ist die frage : musz 
öaw hier als 'speise' gedacht werden? oder: verbindet sich pra 
, leichter mit isam oder mit akiarat? YIII. 58, 1. haben wir kein 
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akiarat; wir müszen also entweder einen hriyädhyäharaJi. annemai, 
oder pra zu iHam ziehn. Disz begründet das präjudiz für höhere 
altertflmlichkeit gegenüber YIIL 7, 1. so wie die warscheinlichkeit, 
dasz auch VIII. 7, 1. pra nicht zu aJciarat zu ziehn ist. Es ist war, 
dasz letztere stelle den vorzug hat, dasz das metrum gäyatri ist, aasz 
drei pada besteht, wärend YIII. 58, 1. eine anuitvhh ist. Aber ist 
nicht gerade tiiStubh (ursprünglich die tripädä virät) die bezeichniuiK 
für die Strophe geworden, die vier päda hat? Die grundlage der 
anuStubh ist die gäyatri. 

Wenn wir also pra mit iifam verbinden, so haben wir eine art 
absolutiv der gleichzeitigkeit, wo wir allerdings eiam erwarten vrüÄlen 
Aber dise formen, die eigentlich mit den infinitiven identisch sind, 
sind vilfach unregelmäszig, und solche formen wie i§am (ubham sind 
nicht selten. Nun ist die construction : pra tristubham isam -ä vivä- 
sati: ^indem er hervor sendet die tri§tubh zum soma, ladet er euch' 
etc. wärend im andern falle: liervor euch die triStubh speise zum 
soma I mit liede — ladet er euch zum opfer, wo die bezeichnung 
von triStubh als speise neben dem soma störend, die construction 
abgebrochen ist. Auch die beziehung auf das im zweiten verse zu 
denkende subjekt macht es nötig, Uam verbal zu nemen. Da dises 
moment VIII. 7, 1. feit, und da iSam als subst. dort möglich ist, 
ergibt sich, dasz dise stelle jünger ist, als VIII. 58, 1. selbstver- 
ständlich unter der vorauszsetzung, dasz die eine der andern nach- 
gebildet ist; aber klar ist, dasz VIII. 58, 1. nicht nachgebildet ist, 
da ein mögliches miss Verständnis nur Vm. 7, 1. angenomen 
werden kann, wenn man redeweisen wie Vipro havin§i akäarat' oda 
'vipras triStubham akSarat' für gebräuchlich, was wir läugnen, ansieht, 
so dasz sich darausz Vipras tri§tubham iäam aksarat' bilden konnte, 
ümgekert dagegen kann VIII. 58, 1. nicht nach 7, 1. gebildet 
worden sein, und auf jeden fall hätte der dichter 7, 1. nicht in 
Prof. M. M.'s weise iäam als havis, sondern als tri§tubh verstanden. 

Aber wir haben die Überzeugung, dasz der dichter von VIIL 7. 
den dichter von VIII. 58. nicht miss verstanden hat; denn solche 
phrasen waren gewis damals einem missverständnis nicht anszgesetzt; 
es ist nicht einmal mit bestimmtheit zu behaupten, ob der dicbt^ 
des einen abschnittes von dem des andern gewuszt hat (der eine 
ein Eänva, der andere ein Priyamedha). Es ist disz eben eine alte 
formel, die an den uns vorligenden stellen gewis nicht zuerst ge- 
bildet worden ist. 
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VIII. 7, 10. das fem. bei pfQnayah scheint uns zweifelhaft; 
VIII. 58, 3i gehört es zu devänäm vigaa z= marutälp (zu janman 
larausz zu ergänzen äsäm); VIII. 6, 19. sind die äpas zu verstehn, 
and ebenso I. 84, 11. 

Vni. 7, 15. adäbhyasya; man verlangt doch des stilistischen 
gleichgewichtes wegen zu manmabhih eine nähere bestimmung, aber 
was damit in diser Verbindung gemeint sein mag, ob der dichter 
oder der soma ist unklar. Anders wäre es, wenn man eSam tmvds 
auf manmabhiTj, Mer sterbliche vermöge diser priester gebet', bezogen 
würde. Vgl. z. b. 19. 

Vin. 7, 16. 17. drapsäfy 'torrents' und svänd 'rattling' sind 
keine guten Übersetzungen ; letzteres überall = suvdnä. 

VIII. 7, 27. makha^ vgl. VI. 66, 9. wo die Marut so heiszen. 
Vni. 20, 8. der zweite vers ist zu übersetzen: Mie mit der 
kuh versippten edeln [sind dazu], dasz wir speise genieszen, die 
mächtigen [dazu da] auch, dasz sie uns retten' denn 'nah' musz auch 
auf iie bhuje bezogen werden. Darausz ergibt sich die unwarschein- 
üchkeit der sonst scharfsinnigen von Prof. M. M. vorgeschlagenen 
Übersetzung des ersten verses. Der väna ist etwas, was am rafha 
und am koga (das doch Vagenkorb' bedeutet) gleichmäszig sich be- 
findet, also der zapfen. Es könnte aber wol rathe koge für rathasya 
küQe stehn, wie some made I. 80, 1. 61, 15. IV. 58, 11. und der 
wirkliche wagen gemeint sein, auf dem entweder die priester zum 
Opfer gefürt wurden, oder mit dem sie wegfuren oder um die dakäinä 
herum etc. VII. 18, 23. 

Vni. 20, 18. da ävavrdhvam für ävavrddhvam stehn kann, weil 
durch dhv die position erreicht ist, so ist disz vorzuziehn. Nicht 
verständlich aber ist uns Prof. M, M.'s Übersetzung des ersten aller- 
dings verwickelten pada: whatever liberal givers may worship the 
Maruts and move about together as generous | 'auch von denen, die 
die [der] Marut wert sind, den gutbegabten, die den hieher reichlich 
spendenden (eben den Marut) ihre aufwartung machen | auch von 
disen etc. X. 47, 7. VIII. 81, 33. Es ist also auch hier midhuSah 
acc. und wie sonst auf götter bezogen. 

VIII. 20, 20. das schwinge gleichnis kann nur verständlich 
gemacht werden, wenn man havyaJf> als einfach passives particip 
überaetzt: 'herauszgefordert' ; obwol auch so der sinn nicht glatt 
ist, daher wir havya übersetzt haben 'gerümt*. Es müszte bedeuten 
'entgegen zusetzen, angeboten, der angeboten wird' den herauszfor- 
derern in allen kämpfen ; sonst feit der wesentliche punkt nämlich die 
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andeutung des momentes der Überlegenheit. Prof. M. M.'s übersetz 
ist mühsam: ^streng like a boxer called in to assist those who 
for him in all fights'. so spricht nicht leicht jemand; der geda 
musz sein, dasz der faustkämpfer, den der dichter sich denkt, ti 
alle herauszforderer sigt. Auf jeden fall ist hotar hier der Tierai 
forderer'; darin ligt ja die pointe! Der gedanke ist: es trit 
faustkämpfer auf, und bietet den kämpf an ; wer nimt denselben a 
am besten und sichersten wider ein faustkämpfer; den musz i 
aber bereits bei der band haben. Dasz die hotärdfj, auch als fai 
kämpfer zu denken sind, versteht sich von selbst. Man könnte j 
auch übersetzen: wie ein faustkämpfer, den man bei jedem kau 
anbot [von faustkämpfern] nur zu rufen braucht oder ^den man 
allen herauszforderungen [zumfaustkampfe] rufen, citiren kann'. I 
bedeutung hat hotar IX. 92, 6. 97, 1. 

Vin. 94, (83.) 1. Prof. M. M.'s bedenken dhayati als 'm 
gebend' zu faszen, ist wol berechtigt, allein auch im Griech. k 
die unregelmäszigkeit vor, dasz das medium steht, wo man a 
erwartet. Dagegen komt der act. inf. aor. bei Hesych. vor dijörn 
der bedeutung 'säugen'. 

VIII. 94, 5. was sollen wir uns denken dabei, dasz der s( 
'is continually clarified' tanä'i es bezieht sich vilmer auf piha 
^ebenso trinkt Varuna'. 

VIII, 94, 6. durch I. 26, 6. wird es doch warscheinlich, c 
Agni gemeint ist. 

X. 77. 1. pruää Säy. siücanti; Prof. M. M. 'let me shower' n( 
I take pru$ä for prusäm — I do not think that abhrapruifai, cai 
meant for the Maruts. Disz ist natürlich ; wenn man pmsärii verst 
dann müszen die alhraprusdfp andere sein. Nur fragt sich, ob 
richtige weg zu schlieszen nicht ist : da ahhraprusalp unmöglich et 
anderes sein kann als die Marut, so kann pi-uSä weder 1. nocl 
pr. bezeichnen. Speciell für pruSä kann man wol sagen, dasz, w 
eine form die 1. und die 2. pers. bezeichnen kann, sie auch die 
ps. bedeuten können musz, da der unterschied von der 2. zu dei 
pers. vil gröszer ist, als von der 1. od. 2. zur dritten, und eine f 
eben nur auf disem wege dazu komen kann, die 1. und die 2. p 
gleichmäszig zubezeichnen, dasz dieselbe eben die 3. person mit 
zeichnete, d. i. an eine auszschlüszliche bezieh ung derselben auf ( 
der drei grammatischen personen dabei überhaupt nicht gedi 
wurde. Und sicherlich ist Säyana nicht auf der grundlage seiner 
genen grammatik dazu gekomen, pru^ä mit sindanti zu glossie: 
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)a8 hatte er von jemandem überkomen und diser wider von einem 
. s. f. Es ligt hierin ein höchst bemerkenswertes stück tradition. 
Sollte Prof. M. M. consequent sein, so müszte er prvM und alle 
knlichen formen als 2. si. imperat. überseczen. Gibt er aber zu, dasz die 
orm auch als 1. si. gefaszt werden kann, und an einer nicht ge- 
ingen anzal von stellen so gefaszt werden musz, dann kann er die 
}. nicht auszschlieszen, die am allerwenigsten einer düBferenzieinrng 
t>edarf. Mit einem werte, er musz zugeben, dasz hier für die Über- 
setzung und das Verständnis nur der Zusammenhang maszgebend sein 
darf. Wenn er aber nun eine wal trift, welche dUes voraiiszsetzt^ aber 
doch gegen Zusammenhang verstöszt, so begeht er eine inconsequenz, 
und schlägt einen weg ein, der für die Sicherheit der Interpretation 
verderblich werden musz. £s komt ja prusa 1. imp. nicht von 
prusani. 

Die frucht der erklärung von pruää ist, dasz Prof. M. M. ab- 
hrapruiafy nicht auf die Marut beziehn kann. Aber wie kann der 
dichter von sich sagen, dasz er vädä vam pruinätif Wir glauben, 
dasz zu dem richtigen Verständnisse gerade das füren dürfte, was 
Prof. M. M. als einen 'trick' und als unübersetzbar bezeichnet. Be- 
denken wir, dasz na ursprünglich 'nicht' bedeutet, und dasz diese 
bedeutung sich doch auch dort noch fülbar machen läszt, wo die- 
selbe in die Conventionelle 'wie' übergegangen ist, so mtiszen wir 
versuchen na mit 'nicht' zu übersetzen: die wolkensprüher nicht 
mit der stimme reichtum spinihen, die havisreichen opfer nicht 
zeugend sind (denn das ist, wie wir uns jetzt überzeugt haben, die 
richtige Übersetzung, weil vijänusal^ als praedikat dem prusa vasu 
entsprechen musz); ihr suma/rutam nicht den brahman wert zu sein 
-- ihre schar pries ich nicht zu herlichkeit. Wir glauben nun, dasz 
hier der gedanke einer fingierten aber nicht wirklichen bedingung 
zu gründe ligt, und dasz der indikativ astosi im sinne eines ix^saa äv 
zu nemen ist, wie solche indikative, zu denen die spräche ihre Zu- 
flucht nemen musz^ da ein entsprechender modus nicht existiert, be- 
kanntlich im Brähmana und im Mahäbhärata vorkomen. Ebenso im 
Arabischen : lau lä ^attaqi laqataltuhu : sl fw} d'eov idsdoUsiv dnixzeiva 
&v avTov ; la =: äv. Dem sinne nach : 'wenn die wolkensprüher mit 
ihrer stimme nicht reichtum sprühn würden, so wären die havis- 
reichen Opfer (adversativ gedacht: die opfer, die doch an havis reich 
sind), nicht zeugend (fruchtbringend); wenn das Sumärutam [diser] 
den brahman nicht wert wären, so priese ich ihre schar nicht zu 
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ihrer herlichkeit'. Will^ man na als noch wirksame negation nicht 
gelten laszen, so kann man na — na mit 'wie — so' übersetzen. 

X. 77, 2. akrai> dürfte doch wegen seiner beziehung zu Agni, 
und wegen der hervorgehobenen auszschmückung (marmrjenyaff,) die 
opfersäule bezeichnen. In III. 1, 12. ist samithe mahinäm zu trennen 
von akro na babhriff. ; dabei ist wol an das dem beere vorangetragene 
feuer zu denken : 'wenn die groszen beere zusammentreffen ein träger 
wie eine säule'. 

X. 77, 5. Prof. M. M.'s auffaszung von prayujah 'drivers' ver- 
dient den Vorzug; doch könnte man auch an prayukti denken; mit 
der absieht des planes 'zügeln' nicht n^vaAAo^; praväsafy dürfte vil- 
leicht von einem praväs 'fortwehend' (muster Qankhadhmäs) kernen. 

X. 78. 1. Prof. M. M. übersetzt räjänaT^ immer mit 'kings'; so 
auch I. 85, 8. wo fftm yüyudhaya^ vorauszgeht; die Marut werden 
nicht sowol mit königen als mit wagenkämpfem verglichen. Hier 
nun ist dise Übersetzung besonders unangemeszen , weil gemeint 
ist, die Marut gleichen den besten ausz allen drei ständen, und es 
interessant ist auch die vi^ah so ehrenvoll genannt zu finden, wo 
Prof. M. M.'s Übersetzung, ob wol sie der nötigen praecision entbert, 
doch offenbar das richtige beabsichtigt: 'the youths of our hamlets'. 

X. 78, 3. Qimivantah dürfte sein 'bristling [with weapons]' 
waffenstarrend. 

I. 43, 3. Prof. M. M. hat recht unter vigve hier die Marut zu 
verstehn. — 9. mürdhä näbhä: die sache steht so: näbhä kann no- 
minativ sein, mürdhä kann nicht local sein. So ist IX. 27, 3. (man 
vergleiche IX. 93, 3.) soma mürdhä, nabhä IX. 79, 4. divi te näbha, 
paramo ya ädade | am himel ist dein nabel (onq>akog), der an die 
höchste stelle erhoben der zum höchsten erhoben; IX. 10, 8. näbha 
näbhim na ädade 'als näbhä [selber] hat er uns als näbhi angenomen' 
auch Grassmann erklärt 'soma'; IX. 72, 7. heiszt er näbhä prOiivyä^ 
dharuno maho divah | IX. 12, 4. divo näbhä vicakSanah | IX. 74, 4. 
rtasya näbhih. So heiszt auch Agni näbhify. Äuszerst schwing ist IX. 
71, 4. harmyasya sakäanih (sac) müszen wir jetzt als Agni verstehn 
'den besucher des herdes'; er ist zugleich das euter (ä yasminn 
üdhani = üdhar yasmin) und der Scheitel etc. so dasz hier mürdhä 
nicht soma sondern das feuer ist^ da ja der agriyo varimabhH^ der 
soma sein musz. Die hauptsache ist wider der nominativ näbhä; wer 
disen als bewiesen anerkennt, musz denselben auch hier annemen, 
und wir meinen, dasz gerade vorligende stelle die berechtigung des* 
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selben schlagend dartut. Es handelt sich ja hier nicht um Budra 
sondern um Soma. 

I. 114, 10. wir stehn auf seite der les. der T. S. ärätte goghne 
— pumSaghne — sumnam asme te astu | ; denn wir haben bd. VI. 
p. 253. eine respektable anzal unzweifelhafter gen. si. auf -e von -a 
stammen nachgewiesen; wenn also der com. erklärt goghnaaysL etc. 
so ist disz ein beweis, dasz solche fälle bekannt waren, denen an- 
erkennung zu verschafifen allerdings eine herkulesarbeit sein dürfte. 
Es ist nicht zu denken, dasz dise form (oder nichtform) mit dem 
gen. der o-st. im Lat. zusammenhange; es ist eben eine Stammform, 
die sich im Verhältnisse der abhängigkeit erhalten hat, wie in praed. 
u. objektsverhältnis bei hhü as Ter, In nachkeltischer vorgermanischer 
zeit, ward derselbe durch äs (ausz ai) beim nomen subst. -sya beim 
pronomen verdrängt. Letzteres ist ausz* der bereits dem osk. •<sum 
lat rum zu gründe ligenden -syäm gekürzt, welche kürzung offenbar 
laut-symbolisch ebenso den sing, andeuten sollte, wie im slavolet. 
fid m\ ausz mts mt beim instrum. z. b. T«uk t«uh. Anders ist im 
griech. (i€y')ovm^ das ausz sing, dat {k€y-)ovti entstanden war, 
wegen des an den plur. gemanenden ui in den plur. geschoben 
worden, und hat im attischen das gemeingriech. {k€y')ovt€66i voll- 
ständig verdrängt In unserer abh. über die genesis der grammati- 
schen formen des Samskpt haben wir noch bedenken gegen dise er- 
klärung getragen, die unbegründet sind. 

Wir stehn nunmer nicht an, auch hier schon wegen der ungleich 
Schwingern construction der les. der T. S. den Vorzug zu geben: 
'dein glück, der du ausz der fem rinder und männer tötest, soll 
bei uns sein für den heldenbeherschenden' doch könnte für käayad- 
viräya ^kiäyadvira yaf gelesen werden. Indes kann VIII. 19, 10. 
kiayadviral^ kaum anders als auf martal^ bezogen werden. Ausz 
disem beispile ist wider zu ersehn, wie leicht es ist, der Überlie- 
ferung unrecht zu tun, und dasz ein vollkomen anstandsloser, in sinn 
und form befriedigender text nichts mer sein kann als eine banali- 
sierung von etwas, was aufgehört hatte selber banal d. i. gewönlich 
zu sein. 

n. 33, 1. kiam komt im jßgv. selten vor; nun scheint uns (neben 
dem umstände, dasz Jdiam sonst nur in beziehung auf den menschen 
vorkomt) der bedeutung nach das verbum auf das Verhältnis des 
gottes zum tiere kaum anwendbar. Der sinn scheint uns zu sein: 
der held möge diejenige auszdauer besitzen, die nötig ist, um sich 
des pferdes zu bemeistem. Prof. M. M.'s 'to submit' ist auch ganz 
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passend: Mer held möge sich dem pferde unterziehn', wir hab«i 
das resultat gegeben. Auszerdem wird an keiner einBigen stelle (voa 
83) Budra viralp (auch nicht suvirät^) genannt. Unwillkürlich faszt 
man (wie str. 4.) no inrafy zusammen im sinne ^unser held' und 
damit ergibt sich das weitere von selbst. 

II. 33, 5. 'he who is invoked by invocations and libations, may 
I pay off that Rudra with my hymns of praise'; havate passiv zu 
nemen geht nicht an. Um die gegen uns erhobenen einwände auf 
ihre stärke zu prüfen, geht man am besten von dem 2. verse ausz, 
dessen sinn nicht zweifelhaft sein kann: 'im herzen mild and leicht 
errufen möge er uns diser feindlichen absieht nicht preis- 
geben' 'may he not — deliver us to this wrath'. Nun musz doch 
im vorauszgehnden eine andeutung 1. auf manä 2. auf den urheber 
derselben ligen, auf den sich asyäi (= asya huic irae = hnins irae) 
eben bezieht. Prof. M. M. setzt freilich den ersten vers mit einem 
schluszpunkte ab d. h. er toill keinen Zusammenhang. Ob disz hilft, 
wiszen wir nicht. Wir ziehn immer Zusammenhang vor, da diser den 
sinn sichert, und oft die einzige probe für die richtigkeit der Über- 
setzung abgibt, wärend die zerreiszung alles unsicher macht. Nun 
sollten wir meinen, dasz eines sicher ist : asyäi bezieht sich auf yo 
havate; der betreffende sucht seine manä durch anrufnng Rudra's 
durchzusetzen, und pada 2. mit der ersten ps. des verbums läszt 
keine andere construction zu als die der directen rede. All disz hat 
einen völlig evidenten unbestreitbaren Zusammenhang und sinn, wärend 
wir bei Prof. M. M.'s nicht verstehn, was mit 'this wrath* gemeint 
sein soll. 

Nun ^avadüiya\ Dasz ava nicht passe, ist nicht begründet, 
wie sich durch zahlreiche beispile beweisen läszt. Es entspricht vor- 
trefflich dem xaxa in xarac^^o, das wie wir in unsem Nachtr. aus«- 
gefürt haben, im Griech. in disem sinne gebräuchlich war. Vgl. T. 
S. II. 3, 1. idam aham ädityän badhnämi ämuämäd vi(o 'vagantoh' 
dagegen, dasz das volk von diesem N. N. abfalle'. 

Nun hat Prof. Roth für avaday die bedeutung 'componieren 
büszen vergüten' gefunden, und dise will Prof. M. M. auf avadifiya 
übertragen, ohne die Identität der beiden verba zu erweisen, an 
welche nicht zu denken ist. Ganz davon abgesehu, dasz die Sache 
selber gar nicht am platze ist. Offenbar müszte man dann 'this 
wrath' auf ßudra's zom beziehn, aber da wäre doch r^radhat nicht 
am platze, das immer bedeutet : jemanden einem andern hilflos preis* 
geben, dasz derselbe mit ihm machen kann, was er will, (so oft 
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ivisate nidS vadhäya vrkäya ripave). Wir sehn, ganz abgesehn von 
der unmöglichen identificierang von (ava-) di- (Siya) und (ava-) day- 
(ate), nicht, dasz so die schwirigkeiten in befriedigenderer weise gelöst 
wären als bei unserer Übersetzung; wir finden vilmer in der Über- 
setzung schwirigkeiten, die dem texte fremd sind. 

IL 33, 6. ghrmva: Prof. M. M. corrigiert nach VL 16, 38. 
ghrner iva {^ - 'j), und glaubt die scheinbare unregelmäszigkeit des 
metrums habe zu der änderung ghrmva gefürt Sollte man nicht 
glauben, dasz wenn eine solche meszung erlaubt war, die textre- 
daktoren, die doch sicherlich nicht die ersten besten waren, davon 
wiszen muszten? Tatsächlich ist ja von einer solchen meszung (iva 
als va) in den commentaren die rede. Die texte waren den redaktoren, 
die ja keine schüler waren, von Jugend auf bekannt. Aber weiter, 
wenn diso redaktoren ghvßer in ghmi änderten, so müszen sie etwas 
gewollt, einen tatsächlichen sinn im äuge gehabt haben. Denn das- 
selbe war mit ghrner na erreicht. Als Vergleichspartikel ist na ent- 
schieden älter; dasz die redaktoren nicht so unwiszend waren 1. an 
iva als einsilbiger enklitika anstosz zu nemen 2. auf den so ein- 
fachen auszweg na statt iva zu setzen zu vergeszen, musz unbedingt 
anerkannt werden. Auf jeden fall musz man fragen, für was galt den 
textredaktoren ghrni^ das sie an die steile von ghrner gesetzt haben 
sollen? Prof. M. M. müszte sich entweder für instrumental ghrni 
oder für ghr^i local erklären. £r tut aber keines von beidem. Eines 
Ton disen zweien musz aber das richtige sein, eines von disen müszen 
die texredaktoren gemeint haben. Als instinm. ist ghrni nicht un- 
möglich, denn wir haben im S. V. vyänagt dharmat^ä (von uns bd. 
VI. citiert); vgl. auch tmanyä. 

Vor allem bemerken wir, dasz man beides sagen kann, 'in 
i der sonnenglut schatten erreichen' und 'ausz der sonnenglut in den 
schatten komen'. Die anordner des pada taten nicht mer als not- 
j wendig war; sie zerlegten ghrmva in ghrni-iva^ und wir meinen, sie 
I hatten gute auktorität dafür. Sollten dagegen die gelerten von heut 
I zu tage nicht wiszen, dank der Bopp-Schleicher-Curtius'schen sprach- 
wiszenschaft, wie der alte local der stamme auf -^ lautete ? Die bei- 
spile des Griech. (vvocvl syxvzi cuti-s dai)^ des Latein, wo der ab- 
lativ -e nichts anderes ist als der alte local, der dem stamme gleich 
ist, die altslav. locale auf -e (sing. plur. -e-xj^), die zahlreichen fälle 
des Veda und des Brähmana selber (z. b. sämi Hn der hälfte') sind 
verloren. Oder glaubt man nicht, dasz die textredaktoren auf einen 
mstr. ghrm auch one Bopp etc. hätten komen können? Eben dasz 
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sie ghrni ansetzten, one doch von irgend einer theorie dazu bestimmt 
zu sein, dises spontane geständnijs, kann man sagen, beweist, wie 
sie über dergleichen falle urteilten, aber auch, dasz die sache ftbe^ 
haupt nicht fraglich war; damals war dise auffaszung selbstver- 
ständlich, sie gab, was sie gab, als faktum. Erst der wiszen- 
schaft hat disz nicht genügt; wenn aber die wiszenschaft mit einen 
faktum nichts anzufangen weisz, so musz die wiszenschaft, nicht das 
faktum berichtigt werden. Es ist leicht ghcniva in gTirrfi-iva au&n- 
lösen, oder in ghrner iva zu ändern. Notwendig aber ist es doch, 
dabei sich klar zu werden, was disz bedeutet; sich klar zu werden, 
wie es denn komt, dasz leute, die mit den texten innig vertraut 
waren, denen andererseits die paradigmatischen anforderungen der 
grammatik gewis doch einigermaszen bekannt waren, eine form in 
ghrniva suchten, die den sprachgelerten der neuzeit verpönt er- 
scheint; wie es doch komt, dasz dise ihre eigene conjectur ghrviva 
feierhaft in ghmi'iva zerlegt haben sollen, doch wol nicht im sinne 
von ghrner'ivaf da sie doch disz denselben nur unter der vorausz- 
setzung zumuten können, dasz sie unter ghrni eine vedische form 
in vedischer bedeutung an die stelle von ghrner setzen wollten. 
Hätten sie nicht (wie X. 101, 11. yoneva) leicht ghrneva schreiben 
können ? 

Kurz gesagt, die Vermutung, dasz die alten textredaktoren das 
unschuldige ghrner in eine form verwandelt haben sollen, die wenn 
wir ausz Prof. M. M.'s schweigen einen schlusz ziehn wollen, ihm 
für falsch gilt, und eine definierung nicht zuläszt, dise Vermutung 
hat keinen innem halt, und wälzt auf andere einen Vorwurf, der 
weder bewiesen noch plausibel gemacht werden kann. 

n. 33, 12. vandamänam wegen pratinanäma, 

Vn. 46, 1. grnotana in T. br. ist offenbar durch den Verlust 
des U' Zeichens ausz {irnotu ndlj> entstanden. 

VII. 46, 4. jivaganse *good report among men, having g. r. a. 
m.' wie Grassmann 'von lebenden gelobt'; aber kann man denn von 
toten gelobt werden? Murdeh ba dast i zindehl sagt das Persische 
Sprichwort. Es tritt jiva immer im gegensatze zum toten auf, vilfach 
mit anägafy verbunden: X. 36, 9. jtvä ßvaputrä anägcisdlf, ebenso 
X. 37, 7. 8. VIII. 56, 5. weil das ägcbs dem leben feindlich gedacht 
wurde ; anägastve jivaganse musz also in engem zusammenhange ge- 
dacht werden, man könnte also höchstens so weit gehn zu übersetzen 
'sündelosigkeit, die das lob der preis der lebenden ist^ aber Von le- 
benden gelobt' hat keinen sinn, weil man sich weder um lob 
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noch um tadel seitens der toten kümmert. Was allein nicht stirbt 
ist 'dömr um daudan bvem' aber der träger dises 'dömr' *end- 
urteils' kann nur der lebende sein, so wie niemand sagen wird 
ich wünsche von lebenden gelobt zu werden. Nun passt aber bei 
harhis auch disz nicht 'der rum des lebenden', weil wir für einen 
solchen gegensatz gar keinen anhaltspunkt besitzen. Barbis steht 
hier als pars pro toto, als symbol der gottesvererung ; was ist nun 
die bitte an den gott: verschont zu werden von krankheit und tod. 
Und nun soll der Sprecher sein gebet schlieszen mit den werten: 
let US have our barbis, and good report among men. Da wäre es 
doch wenigstens inhaltsreicher jtvcifanse als adjektiv zu barhis zu 
nemen 'lasz uns ein barhis haben, das unter den lebenden (disz be- 
deutet /iva, nicht 'men' wie Prof. M. M. übersetzt) berümt ist' (da- 
durch nämlich, dasz die in Verbindung mit demselben vollzogenen 
handlungen guten erfolg haben). Aber jtva hat keine beziehung zu 
all disem, da würde man martya oder äyu oder änl. erwarten. Da 
ist denn doch der alte satz barhir väi bhüma prajä tti gruteJ^ ein 
beszerer fürer. 

I. 134, 1. sünfta soll die morgenröte sein; dafür feit doch ein 
anhaltspunkt, irgend welche Überlieferung. Dasz wir sünrtä ausz 
su-nr-iä erklären, haben wir nirgends gesagt; bd. IV. p. 2. stellen 
wir sünart zu altbaktr. hunare^ und handeln über das Verhältnis des 
fem. zu msc. sünara. Es ist nicht klar, wie hier eine falsche analo- 
gie mit anpta soll wirksam gewesen sein, weil sünrtä doch das ab- 
stractum von sünara ist. 

I. 134, 2. yad dha kränä iradhyäi dakdam sacanta utayah: 
when bis performed aids assume strength for achievement' wir über- 
setzen: may the exhilai-ating liquor gladden thee, Väyu, the drops, 
which we have prepared, the well-prepared, in the moming, the 
drops prepared with milk at morning | that manyfold help contrived 
for the successful execution of our plans may attend on our skill | 
the sets of horses, by being tumed all hitherward to grant our 
prayer, answer favorably to the songs|| 

I. 134, 5. päsi die furcht vor der gottheit ist ein alter zug, den 
man nicht weg corrigieren darf. 

I. 134, 6. vihutinatinäm'vavarjuiinäm : beides zweifelhaft ; weder 
Gr.'s noch Prof. M. M.'s Übersetzung befriedigt; vi-hu kann weder 
iö der bedeutung *opfer trank auszgieszen' noch in der andern 'an- 
nifen' zugelaszen werden. Für ein vihta ist nur die bedeutung 
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^Schlacht' denkbar; vavarjuüah kann die bedeuten, die sich in 
erhalten haben; nur die können opfern, 'die entkörnen sind'. 

X. 168, 2. es ist zu construieren: sam anu prerate . . . väta 
visthäh I wobei viäthäh doch acc. sein musz; wer die frauen s 
kann nicht zweifelhaft sein. Wenig empfiehlt sich Prof. M. M.'s ü 
Setzung "(the gusts of Väta) they go towards him' nachdem ge 
ist: afterwards there rise the gusts of V. ungenau, denn wie 
'afterwards' verstanden werden? 

Nachtragsweise fügen wir hinzu: zu I. 61, 3. (pg. 5.) (IX. 
2. — zu svadha pg. 6. qafe dafena qaßti qaet-ät — zu I. 39, 9. 
13.) IX. 76, 3. 100, 3. — zu I. 85, 9. (pg. 15.) IX. 47, 4. vidha 
— zu I. 88, 4. (pg. 19.) IX. 97, 57. — zu U. 34, 13. (pg. 
rtam (arta aäa) ist wol am besten mit 'warheit' satyam mit Vai 
tigkeit' zu übersetzen: ti*uth und sooih (soothfastness). 

Disz sind die einwendungen etwa, welche wir gegen di< 
allgemeinen vortrefliche, in der spräche voUkomen klar durc 
fürte, manichfache belerung manichfache berichtigungen biet 
Übersetzung zu erheben haben. Ein vergleich mit der zunächs 
erwähnenden wäre interessant, doch müszen wir uns für jetzt 
versagen. Nämlich von 1889 bisz 1891 hat ß. Griffith (Benares 
zarus & Co) den Rgveda in vollständiger Übersetzung mit den n« 
sten anmerkungen herauszgegeben. Diese Übersetzung ahmt das mel 
des Originals innerhalb gewisser grenzen nach, und ist formell ali 
gelungen zu bezeichnen. Aber auch materiell ist dieselbe eine h( 
anerkennenswerte arbeit. Wenn auch von überwigend eklektisc 
Charakter, beweist sie doch, dasz der (rümlichst bekannte) verft 
auch auf disem gebiete alle ihm zugänglichen hilfsmittel gewissei 
und mit Verständnis benützt hat. Villeicht wird es uns in nicht 
zuferner zeit möglich über diso umfangsreiche arbeit näheres zu 
richten. 



Vedische Mythologie v. Alfred Hillebrand. 1. Bd. Soma 
verwandte Götter. Breslau Wilhelm Koebuer 1891. Ein an sc 
sinnigen Untersuchungen und wichtigen resultaten überreiches l 
welches die ungewönlichen eigenschaften des verfaszers, die den 
lerten publicum von den frühern leistungen desselben zu ge 
bekannt sind, widerum in hellem liechte leuchten läszt. Gelersan 
nicht nur sonder auch was derselben erst ihren waren wert verl 
Scharfsinn und unparteiische kritik sind hier in eine harmonie 
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bracht, wie dieselbe selten zu finden. Darum kann man man auch 
sagen, dasz das buch einen bedeutenden wesentlichen f ortschritt auf 
dem gebiete der vedischen forschung auszmacht, und yile wichtige 
punkte, die biszher nur nebenher abgetan worden sind, man kann 
wol sagen endgültig erledigt. 

Der erste abschnitt des buches ist der beschreibung der soma- 
pflanze gewidmet, in welcher der vf. alle andeutungen und angaben 
der alten litteratur gesammelt hat und bespricht, welche geeignet 
sein könnten, zu der botanischen bestimmung der pflanze zu füren, 
deren saft der soma haoma ist. Die angäbe ausz einem alten me- 
dicinischen lerbuche, welche die somapflanze schildert, zuerst von 
Prof. M. M. ans liecht gezogen, halten wir für ser wertvoll ; dergleichen 
ist nicht ausz der luft gegriffen, sondern stammt gewis ausz einer 
ßräutaquelle ; woher hätte der überlieferer eine relativ sodetaillierte 
beschreibung bekomen? Auch der nebenumstand, dasz die pflanze 
von zigen gern gefreszen wird, ist charakteristisch; weil die zige 
ein ser naschhaftes leckeres tier ist, und weil es zeigt, dasz die 
pflanze kein bäum sondern ein nidriger strauch ist. Allerdings sind 
uns abbildungen der somapflanze zu gesiebte gekomen, auf denen 
dieselbe nicht 'nispatträ' war, sondern lange schmale ser spitz zu- 
laufende blätter hat. 

Bemerkenswert wäre vor allem, dasz weder Inder noch Eranier 
die pflanze anders bezeichnet zu haben scheinen, als mit dem namen 
saft'. Später findet sich somalatä somavaUi^ was alles dem Kg. u. 
Atharv. v. wenigstens fremd ist, wie wir Veinrebe' sagen, da wir für 
iyLUBXos auch kein ursprünglich deutsches wort haben, so wenig als 
die Italer, deren vitia ja auch nur den biegsamen stamm einer 
pflanze überhaupt bezeichnet haben wird; Vebe' und Vitis' haben 
aber das gemeinsame Schicksal gehabt, allmählich auszschlüszlich im 
sinne von weinrebe gebraucht zu werden, wärend wir wol auch von 
<ien pflanzen kurz 'wein' sagen, wie der Inder soma von dem betref- 
fenden Strauche. 

Soma musz also ursprünglich *saft' 'qsv^uc überhaupt bedeutet 
haben; gehört hieher ahd. sou oder zu slav. sok? Es ist gewis eine 
eigentümliche erscheinung; würden wir nach der analogie von 'rebe' 
und vitis' schlieszen, so wäre die somapflanze eine Indern wie Era- 
niem gleich fremde pflanze gewesen, für welche sie keinen namen 
hatten, und von der sie (ebenso wie anfänglich Germanen und Italer 
von SiiTcsXog) nur das zuerst produkt kennen gelernt hatten. Es 
^ürde disz vorauszsetzen, dasz der soma ein getränk auch für den 
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menschen war (vgl. IX. 99, 3.). Es ist zwar warscheinlich, dasz auch 
gefen und d^fanu ursprünglich nur eine sich rankende pflanze be- 
zeichnet haben, aber andererseits dürfte der weinbau auch bei den 
Semiten nicht ursprünglich entstanden sein. Das Assyr. karanu ist 
vill. ausz haramu entstanden oder auf qaran zurück zufüren (vom 
anbinden der reben). 

Als die Inder und die Eranier mit der pflanze selber bekannt 
wurden, benannten sie dieselbe natürlicherweise nach dem ihnen 
früher bekannt gewordenen produkte derselben. Aber villeicht ist die 
caerimonie des somakaufes zum teil wenigstens auf disen umstand 
zurück zu füren. 

Ein wichtiges moment betont der vf. s. 14. flg. nämlich, da» 
die somapflanze hangende niderhangende zweige gehabt hat, wie er 
unzweifelhaft richtig das avest. *nämyaS<;ü8 faszt In demselben sinne 
erklärt er auch das nur in. 53, 14. vorkomende 'näi(^ägäkhä ; scharf- 
sinnig und ser ansprechend, auch läszt sich nur weniges und nicht 
geradezu entscheidendes dagegen sagen. AufTällig ist immerhin die 
ganz allein dastehnde bezeichnung, wenn man dieselbe mit der von 
Prof. M. M. entdeckten beschreibung vergleicht, in welcher gerade 
dises merkmal, charakteristisch wie es ist, feit; weiter wird WandK 
immer nur im bösen sinne gebraucht; es bezeichnet ^der übelwol- 
lenden i*ache nemenden Willkür schutzlos preisgeben, so dasz dise 
mit dem preisgegebenen verfaren kann nach belieben'. Nur eine stelle 
läszt sich für den sinn, der hier für ^randhaya' verlangt würde, an- 
füren: X. 30, 1. es ligt nahe an diser stelle für riradhä s^iadha zu 
vermuten, da jenes absolut sinnwidrig wäre : 'ich will preisgeben dem 
weites gebiet beherschenden dise *suvrkti' schöne zurüstung'. 

Andererseits ist der ganze auszdruck ^näicägäkham vedah' für 
'soma' 'den besitz, was er überhaupt besitzt an schlafiizweigigem, 
der pflanze mit niderhangenden zweigen' das verlangen in den besitz 
des 8oma eines andern zu komen gewis ebenso singulär, als der von 
dem vf. beanstandete gebrauch von Qäkhä' im sinne von 'secte' 
Der vf. findet es am passendsten näi^ mit vedaTj, in Verbindung zu 
setzen, aber disz stimmt nicht gut mit dem offenbaren nachdruck, 
der auf näi® ligt; vedal). musz allgemein gesagt sein, es ist allge- 
meiner als die vorher erwähnten 'gävah': bring uns überhaupt, was 
er hat; nun ist er damit ja eben selber preisgegeben ä la merci 
derer, die Indra's fromme Verehrer sind; wozu dann noch fragt man 
der soma? die kühe werden wol auch nicht verlangt, um Indra milch- 
trank liefern zu können. Denn eben weil die Verehrer Indra sonia 
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l milchtrank dargebracht haben, halten sie sich für berechtigt, 
(pruch auf das vermögen derer zu erheben, die disz nicht tun. 
iz ergibt sich ausz den vorhergehnden Strophen 1. 3. 4. 6. 8. 
. (llj. Wir sagen damit keineswegs, dasz die an sich höchst 
sprechende erklärung des vf. falsch sei; wir können uns nur nicht 
t voller Überzeugung dafür erklären; denn bei unserer frühem 
Ofaszung ist die Steigerung doch deutlich: gibt uns seine kühe — 
es was er hat — ihn selber preis. 

S. 18. bemerken wir, dasz wir sübharva übersetzt haben 'wie 
iweine freszend' nicht : 'schweine freszend'. Was ^mänäm andhasah* 
trift, so wäre villeicht geradezu 'schöpfer des saftes' zu über- 
zen. 

Weiterhin behandelt der vf. die färbe des soma: arut^a b(d>hru 
tzteres wol mit 'frisch* ta^^una zu geben), und für väsart möchten 
r jetzt Säyana's hahuldfird vorziehn. 

Von s. 30. an die parüilii parvani der somapflanze. Statt 
idkitä ist wol samdhitä zu lesen, wenn nicht svadhita für svatmin 
iäne hitä steht, oder Zusammenhang mit svadha anzunemen ist 
odora Sq^qu^ als synonym von priyäni q)lka; weder *lieb' noch 
isz' passen hier sonderlich; Säy. hat das richtige. 

S. 32. flg. handelt von arifu^ welches Grassm. für den namen 
r somapflanze ansah; das konnte es sein in der weise, wie wir 
en dasselbe von rebe und vitis bemerkt haben, aber weit weniger 
clusiv. 

V. 43, 4. übersetzt der vf. pg. 37. 'die zehn finger die beiden 
me . . . schirren den stein an' disz ist nicht möglich, da man finger 
id arme nicht ex aequo nennen kann, zweitens yunjate hier nicht 
in technischen sinn ^anschirren' hat; es ist gemeint, dasz die soma" 
esmng vor sich geht, mithin die steine bereits angeschirrt sind, 
irum heiszt es auch: ye somasya gamitdrä suhastä es ist die ver- 
indung der geschicklichkeit, der beweglichkeit der 
ind mit der kraft der arme; weil aber der vf. bähü nicht im 
me von bähubhyäm (bei uns bd. VI. 248.) nemen wollte, so hat er 
in feinen sinn der stelle notwendig verfeien müszen: Die zehn 
iger vereinen den stein mit den beiden armen, die des soma 
hlächter sind mit geschickten bänden. 

Ob bahtdänta ^mit zahlreichen enden' bedeuten kann, hängt 
fenbar damit zusammen, ob ttvra = tijita tigma tlk$na sein kann. 
er etymologische Zusammenhang ist nicht zweifelhaft; aber wir be- 
^eifeln ganz und gar, dasz tivra 'spitz' bedeuten könne; es ist 
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seiner ursprünglich sinnlichen bedeutung schon ganz entfremdet. Es 
wird wol Säyana's erklärung das richtige sein: trankspenden, die 
vilfachen erfolg haben. 

Von pg. 39. k§i'p. Hier müszen wir gegen die Übersetzung von 
zwei stellen einwendung erheben, zunächst gegen die zweite IX. 61, 
10. uccä te jätam andhaso divi sad bhümy ädade ugram Qarma mahi 
^ravah | nach alter allgemein angenomener Übersetzung gibt der vf. 
hhümi als nomin. s. trotz dem evidenten gegensatz divi sad^ trotzdem 
dasz er offenbar mit dem vrirklichen objekt ^ugramg^ mahigr^ nicht 
fertig wird, und statt dessen ein unrichtiges objekt 'es' (andhas) sub- 
stituiert Es ist doch ganz offenbar gemeint : 'obwol am himel ge- 
boren, hat doch das kraut auf der erde eine mächtige statte (vedim 
devayajanam), hohen rühm erlangt'. S. unsere anm. bd. V. i:51. 352. 

Die andere (bei Hillebr. die erste) stelle ist schwiriger, wo es 
heiszt: divi te näbhä paramo ya ädade | prthivyäs te rurahuh sänavi 
ksipah 1 1 adrayas tvä bapsati gor adhi tvaci | apsutvä hastair duduhur 
manisinah 1 1 djsz übersetzt der vf. so: an deiner geburtstätte am 
himel, der als der höchste sie (?) empfieng | auf der erde rikien 
sind deine finger gewachsen | etc. auf der vorhergehnden Seite erkennt 
der vf. selber an, dasz die Strophe ausz vier selbständigen glidem ] 
besteht; folglich sollte man dise auch in der Übersetzung wider 
finden, was nicht der fall. Denn die etwas dunkel gehaltene faszung 
erlaubt nur zu vermuten, dasz der vf. auch im himel die 'finger' des 
soma wachsen läszt, was nicht richtig. Die Schilderung enthält näm- 
lich zwei gegensätze; es ist doch klar, dasz gegenüber der merheit 
(kSipah) des soma auf der erde die einheit desselben am himel betont 
wird, wärend (was wir nur nebenher bemerken) im zweiten verse 
adrayas und manisir^as^ apsu und gor adhi tva^i^ bapsati und hastSdr 
duduhur offenbare gegensätze bilden. Es musz also (nach des vi 
eigenem Zugeständnisse dasz auch pada a) ein selbständiges glid ist) 
im pada a) ein gegensatz zu prthivyäJf, sänavi und zu ksipah sich 
finden, denn in ruruhuh und paramo ya ädade ist kein besonders 
specieller Inhalt, nur sovjl werden wir gleich vorweg nemen, daai 
adade eben als dem ruruhufy entsprechend passiv wird sein müszen. 
Nun ist der gegensatz zu prthivyäJ^ sänavi: divi und weiter nichts; 
für Mpah bleibt nur näbhä, (paramah yah ä dade), welches hiedurch 
unwiderleglich als no. si. erwiesen wird, um so sicherer, als wir 
schon in unserer Übersetzung in demselben den mond gefunden hab^ 
was man kann sagen die haupt-these des ganzen bucbes des vfs. 
bildet. So lange man sich sperrt gegen so evidente dinge, wie wäiW 
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lO. si., SO lange kann von einem sichern und wirklichen Verständnis 
ler alten Schriften der Inder nicht die rede sein. Geht man aber 
iuf die kurut der alten vedischen dichter ein, so Hechtet sich manch 
indurchdringlich scheinendes dickicht. 

S. 41. flg. väpa 'ror'. Hiezu zieht der vf. IV. 24, 9. bhüyasa 
^asnam a&trat kaniyo | avikrito akäni§am punar yan | sa bhüyasa 
kaniyo närir6cit | dinä dakäa vipraduhanti vänam||und übersetzt: 
um zu hoben preis kam zu wenig zum verkauf. Als man mir nicht 
verkauft hatte, wollte ich wider körnend damit zufrieden sein. Da 
liesz [der händler] mir selbst um den zu hohen preis das zu wenige 
nicht [mer]. Schwache geister zermelken jetzt das ror. || Man wolle 
bemerken, dasz anstatt des gewönlichen duh hier virpra-duh steht, 
was ich durch ^zermelken' auszzudrücken suchte. Der dichter (?) 
spricht naserümpfend Won dem dummen Verkäufer ; in dessen bänden 
jetzt der erwünschte soma zurück gebliben ist, und zum trank ver- 
wendet wird'. So weit der vf. Er hätte hinzufügen müszen: 'zum 
tränke für menschen', denn nach der Überlieferung wird ja der 
soma nicht von solchen überkomen, die eventuell selber denselben 
za trankopfern gebrauchen. Scharfsinnig ist dise interpretation gewis ; 
sie gibt einen einheitlichen wenigstens a prima facie anstandsfreien 
sinn, der auf der von vornherein nicht abzulenenden vorauszsetzung 
beruht, es handle sich hier um den somakauf ; auikritai, bedeute den, 
dem nicht verkauft worden ; punar yan müsze 'widerkomend' bedeuten : 
v<unam bedeute 'verkauf nnd nicht 'preis'. Die 1. hauptfrage ist nun: 
handelt es sich hier um somakauf? die 2. frage : ist pada c) richtig 
übersetzt? Sicherlich verlangt es die methode die vorauszsetzung 
eines Zusammenhangs zwischen den Strophen eines und desselben 
sfiktams nicht eher aufzugeben, als bisz die unter diser bedingung 
vergeblich angestrebte evidenz des sinnes ersetzt wird durch eine 
evidente erklärung auf grund der entgegengesetzten vorauszsetzung. 
Denn wohin kämen wir, wenn wir jede schwirigkeit des Verständnisses 
als einen umstand ansehn würden, der uns zur aufgäbe des strebens 
nach zusamenhangender erklärung berechtigt? Wir müszen also 
aoch hier die anhaltspunkte zum Verständnisse von str. 9. zunächst 
in Str. 8. suchen. Dasz dise in ihrer faszung einen solchen vorausz- 
zusetzen uns berechtigt, ist nicht zu läugnen. Mit der folgenden 
Str. ist es etwas anders, weil dise im metrum abweicht; nur ein 
moment gibt dieselbe an die band, welches uns berechtigen könnte 
2a bezweifeln, dasz es sich in str. 9. um somsJsauf handle. Denn 
setzen wir vorausz, dasz dise str. nur wegen änlichkeit des inhalts 
an 9. angefügt worden ist, so begründet disz die weitere vorausz- 
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Setzung, dasz die textredaktoren, die die Strophe durch einfügung 
an diser stelle villeicht vor dem vergeszen werden retten wollt», 
der ansieht waren, auch Strophe 9. handle von einem verkaufe Indra's; 
dann wäre avikrttdh unmittelbar verständlich, Indra wäre es, der 
sagte: Hch war ganz zufrieden unverkauft zurückzukeren'. Dom 
punaryan kann ganz wol naXlvtQonog sein, wie punar manya badetet 
'die entgegengesetzte absieht hegend', und was des änl. mer. FUa 
e) übersetzen wir jetzt anders, mit anknüpfung an die bedeutong 
riricyät (str. 5.): 'er aber ersetzte das zu kleine (kaniyah päda a)) 
nicht durch gröszeres (hohem preis, um mich zurttckzuhalten). Nun 
fragt sich, wie pada a) zu verstehn ist. Es läge nun freilich am 
nächsten das Subjekt desselben mit sa päda c) für identisch zu hatten, 
also für den, der Indra hätte kaufen sollen. Allein der worüant des 
päda selber, und die zu praesumierende beziehung von dxnä dahSSI^ 
päda d) machen disz, wie uns jetzt erscheint, unmöglich. Mit diniih 
und dakgäh müszen notwendig die bei dem handel interessierten ge- 
meint sein; da Indra aber gegenständ des handeis ist, kann or 
weder das eine noch das andere sein: ihm ist die sache gleichgiltig 
^avikr!to akäni§am punar yan'; bezogen werden können dise werte 
nur auf den rSi und den, dem Indra war angeboten worden. Aber 
auch aiiarat (eonatus) passt nur auf den r§i 'mit vil zu vil hätte et 
zu geringen kauf (ein zu geringes gesehäft) gemacht; ich wars zu- 
frieden unverkauft zurück zu gehn (Indra ist ganz einverstanden); 
der aber ersetzte sein zu geringes anbot *nicht durch ein gröszeres 
(dasz er anfangs ein geringes anbot gemacht hatte, war ja nicht 
seine dummheit, nur dasz er nicht nachgab, als er sah, dasz er damit 
nichts erreichte). Dumme und gescheidte . . . nun kann man übff- 
setzen: 'ziehn den möglichsten nutzen ausz dem hander oder meinet- 
wegen: ausz dem somastengel, insofern als ja str. das somaopfer 
(wol ein afijah-sava) bereits in auszsicht genomen war. Aber das, 
worum es sich handelt, ist einfach die dakSinä, und kann nichts 
anders sein. Und damit stimmt str. 10. So siht man, dasz auch ansE 
einschiebsein ein nicht geringer nutzen gezogen werden kann, denn 
die alten redaktoren des Veda haben mer verstanden, als unsere ge- 
lerten gemeiniglich zugeben wollen. 

S. 45. flg. behandelt der vf. andhas in einer ser interessantoi 
weise, nur seine erklärung von Vn. 96, 2. können wir nicht oneweiten 
zu der unsrigen machen: wenn, o stralende, die Püru gewaltsam 
sieh bemächtigen der beiden andhas (an deinen ufern), dann sei uns 
gnädig als freundin der Marut, und wende uns zu die gunst d^ 
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mächtigen'. Es ist nicht abzusebn, warum adkikiiyanti hier dem 
Wayati des Qatap. br. entsprechen und nicht ein&ch übersetzt werden 
soll ; wenn die Püru (an deinen ufern) bei den beiden andhas sitzen'. 
Denn adhi-Mi (k§i überhaupt) bedeutet ja das ruhige feste wonen 
(woher offenbar Memo)* Aber es scheint, dasz dem vf. adhikifi in der 
anwendung auf somä und surä nicht so ganz unbedenklich vorkomt. 
Abgesehn von disem misslichen punkte wäre die au£Easzung allerdings 
zu empfehlen. Wir wollen nur auf einen andern punkt hinweisen, der 
gleichfalls geeignet ist, bedenken dagegen zu erwecken. Warum wird 
Str. 1. zu der Sarasvaü Rödasi hinzugenomen, und wie ist dann Ro- 
dasi zu construieren ? Was hat hier Savasvati mit den Rodasi zu tun ? 
Sollte die himlische (asuryä) und die irdische Sarasvati gemeint 
sein? Dann würde cmdhasx in disem sinne zu erklären sein. Rodasi 
stünde dann für Rodasyoh; dasz der dual nicht selten unflektiert 
vorkomt, haben wir bd. VI. merfach bewiesen. Es könnte auch Ro- 
dasibhyäm ergänzt werden als ablativ; bhyäm feit beim dual oft. 
Doch das einfachste ist Sarasvatim Rodasyoh 'die Sarasvati der 
beiden welthälften'. Im A. V. erscheint 'nabhasi' mermals im sinne 
von himel und erde s. Whitney s. 161. 

S. 51. vavrih u. verwandtes. Zu IX. 71, 2. bemerken wir: pitur 
pada c) ist der yajamäna, wie wir schon im comm. bemerkt haben» 
er geht zu dem, ihm vom opferer bereiteten milchkleid nir^ij^ diso 
nirnij ist aber upaprtä d. i. eine darauf darüber flieszende, nämlich 
über die eigentliche nimij, das brahma (str. 1.) Der vf. bezieht nun 
ser scharfsinnig asuryah varr^aJp auf str. 1. drvh und rdkias und 
abersetzt : 'er löst los von sich dessen asurische hülle' mit wenigstens 
teilweiser anspilung auf das tuch, in das der könig soma auf dem 
opferplatz eingeschlagen wurde und hält azuryatp varnalp mit hcir^ 
i^dk für gleichbedeutend. Disz geht an, solange man zu eti pada a) 
soma als Subjekt annimt. Aber ist disz gewis? Wir meinen jetzt der 
^i\fliai güiah ist das tosen beim zerschlagen des soma; dann ist 
alles klar und einfach. Das lärmende zerschlagen befreit ihn ausz 
seiner asurischen haut, er verläszt seine hülle, begibt sich zu dem 
vom opferer bereiteten milch und waszergewand, und beschafft sich 
dadurch noch ein übergewand für sein brahmakleid. Diso anstren- 
gung tötet auch (indirekt) Völker. Villeicht ist upaprut die bezeich- 
nung eines Überwurfes oder änl. 

Was soll aber mit asuryo varnah gemeint sein? Der gegensatz 
zu brahma und upaprut-nirnik ist nicht zu verkennen. Somit ergibt 
sich aber auch ein gegensatz zwischen dem soma selber und den 
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festen bestandteilen der pflanze, die denselben enthalten; ein gegen- 
satz auch villeicht zwischen denen, die ihn beim opfer verwenden, 
und denen, die ihn den opferem verschaffen. Dise besitzen den soma 
nur in seinem asuryo varnah, die opferer müszen denselben darausz 
mit gewalt befreien, und ihm das kleid anlegen, welches sein rich- 
tiges entsprechendes ist. Wäre hier doch eine entfernte anspilung 
auf den vilgenannten Eäutsa zu suchen ? Darum freut der soma sich 
so auszerordentlich IX. 71, 3. Eine andere erklärung — dise ist 
villeicht weithergeholt — wüszten wir nicht zu geben. In Verbindung 
mit *päti rakSasah' kann *veti druhah' nur bedeuten *er geht los' 
nicht ^er macht bekanntschaft mit'; die bemerkung wäre auch an 
einem ungeeigneten platze. Wir finden ripram IX. 78, 1. gebraucht 
wie X. 17, 10. und so erklärt sich wol pavamänah als xot* iiox^ 
name des rituellen soma. 

S. 56. interpretiert der vf. die stelle II. 13, 1. ftur janitri. . . 
*Die jareszeit ist die mutter ; von ihr geboren gieng er alsbald in die 
waszer, in denen er gedeiht. Da wurde sie strotzend, schwellend an 
milch. Des schöszlings saft ist zuerst zu preisen'. Wir haben in un- 
serer Übersetzung pipyuSi payalp als Subjekt genomen im sinne von 
milchkuh, weil dise auch trächtig werden und milch bekomen musz, 
wenn das somaopfer vollzogen werden soll. Auszerdem ist sie ja an 
und für sich ^pipyusi payah', und disz zusammentreffen mit dem 
milchgeben der kuh ist es, weshalb wol gesagt ist: die milch des 
Stengels ist zuerst mit uktha zu preisen. Ja die stelle IX. 82, 3, 
spricht eher für unsere auffaszung, da man, wie wir getan haben, 
ganz gut übersetzen kann: die schwesterlichen waszer sind zu den 
kühen gekomen (Hill, zu den] milchtränken). Nach dem vf. wäre 
der soma sofort nach der geburt in die waszer eingegangen, nnd 
die janitri wäre dann milehreich d. i. doch auch nur waszerreieh ge- 
worden. Wir sollen wir nun die waszer, in die sich der soma be- 
geben hat sofort nach seiner geburt, von den waszem trennen, oder 
auch mit denselben verbinden, welche das anschwellen der janitri ab 
der mutter des soma symbolisieren sollen? Disz scheint uns unklar, 
und wir glauben nicht, dasz ein vedischer dichter so gesprochcB 
habe. 

S. 57. IX. 113, 3. parjanyavfddham mahisam 'den gewaltigen 
durch Parjanya gekräftigten' der vf. versteht darunter den gott sonoi 
(wir im com. den blitz). Wenn disz aber, wie wir nach des v£ and6^ 
weitigen auszfürungen schlieszen müszen, der mond ist, warum sau 
hier Sfiryä eine besondere göttin sein? 
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S. 60. Soma wächst auf bergen. 

S. 65. Angebliche Verwandtschaft Soma's mit andern pflanzen. 
* vf. schlieszt mit der Vermutung, dasz, da merere angaben des 
reda sich schwer mit einander vereinigen laszen, in der zeit des 
veda bereits verschiedene pflanzen gebraucht worden seien. Wir 
iiben jedoch, dasz der vf. diso abweichungen, die in seinem buche 
ht recht deutlich hervortreten, überschätzt, und dasz, wer alle die 
ler, erwähnungen und anspilungen, die sich auf den soma beziehen, 
, und prüft, nicht auf den gedanken komen kann, es handele sich 
m um verschiedenes; denn die pflanze wird als etwas vollkomen 
:anntes aufgefürt, und nirgends begegnen wir einer anspilung, 
ir bemerkung, die sich auf einen unterschied der art beziehn 
rde, der doch immer zugleich in eine Wertverschiedenheit umgesetzt 
rden wäre. Uns macht alles zusammen den eindi'uck, als ob den 
opfern der vorligenden texte wenigstens das hevmszUein von einer 
ichen Verschiedenheit des von ihnen beim somakulte verwendeten 
mzlichen materials gänzlich fem gelegen habe. Merkwürdig ist, 
z nach dem Ait. br. der soma in Osten gekauft wurde; disz 
inte allerdings die Vermutung nahe legen, dasz der soma des 
hmanam nicht mer der der alten iranisch-indischen zeit war. 
n könnte vielleicht auch an allmähliche auszrottung der nicht kul- 
irten pflanze denken; die fundorte dürften wol auch von den lie- 
mten derselben sorgfältig verheimlicht worden sein. 

Der abschnitt B. s. 69. flg. beschäftigt sich mit dem somahandel. 
r finden hier eine vorzügliche Schilderung des somakaufes. Wichtig 
. dasz vor dem somakauf der soma angeredet wird : deva soma süryam 
\iyama8 tam te prabrümas tam tvam vi^vebhyo devebhya ftün kal- 
ya Hir. VII. 1, 7. es ist somit die bestimmung der rtu vom mond 
: die sonne übertragen worden : somena yakgyamäno na nakSatram 
riyeta nartum; hierin ligt eine indirekte anerkennung, dasz der 
ua den mond repraesentiert. In bezug auf disen Vorgang fürt er 
)en Both's auch Eggeling's ansieht an, dasz diser kauf nur die 
Werbung des soma's von selten der Gandharva durch die götter 
stellen sollte, der wirkliche kauf aber vor dem opfer abgeschloszen 
rde. Hierauf sagt der vf. 'er komt der richtigen auffaszung damit 
nahe, wir müszen aber noch einige schritte weiter gehn.' Weiter 
ir über die art, wie der soma wirklich acquiriert wurde, haben 
nichts gefunden. Aber Apastamba Bäudhäyana u. a. sagen ausz- 
cklich, dasz der soma nicht wirklich einem Käutsa oder Qfldra 
ekaufl wird; sondern er wird gleich bei beginn der vorberei- 
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tungen zum opfer gebracht (wie, von wem, ist so vil wir uns erinnern 
positiv nicht gesagt), wird täglich mit päyasäudana verert, und erst 
bei dem symbolischen somakauf wird der soma auf das kfSnajinam 
geworfen und dem express dazu herbeigerufenen Eäutsa oder Qfidra 
eingehändigt, damit diser denselben reinige (godhayet), was merk- 
würdigerweise weder adhvaryu, noch yajamäna tun oder auch 
nur sehn darf. Dann folgt der symbolische somakauf. Warscheinlich 
hat der vf. bei der überreichen manichfaltigkeit des stoflfes das be- 
absichtigte zu bemerken vergeszen. Wir haben disz in den nachtr. 
zu bd. V. 554, 4. und 448, 1. bemerkt. Villeicht bezieht sich auch 
darauf, was das Aitbr. sagt: naväi somavikrayi anuvidyate. 

Mit beibringung von vil interessantem material komt der vf. s. 
81. zu dem schlusze: der Qudra ist kein bloszer händler: er stellt 
den Gandharva vor, mit andern werten, wir haben hier die ersten 
nachweisbaren anfange der dramatischen kunst im 
alten Indien, die dort ebenso wie anderwärts an religiöse Stoffe 
anknüpfte. Der somahandel ist nichts anders als die scene eines 
volksschauspils, welches die gewinnung Soma's von den Gändharven 
behandelt, und der geprellte und mit schlagen heimgeschickte Qüdra 
ist der dumme teufel unserer eigenen litteratur. Ob im somahandel 
noch daneben eine erinnerung alter kämpfe nachklingt, die um die 
sitze gefürt wurden, in denen die pflanze wuchs, vermag ich mit 
einiger warscheinlichkeit nicht zu sagen. Möglich wäre es immerhin; 
denn in den Streitigkeiten der götter spigeln sich leicht die der 
menschen wider, und ein somahändler gilt auch in späterer zeit noch 
als ein verwerficher mensch etc. 

Nicht nur die entscheidung der von dem vf. angeregten frage 
sondern schon die formulierung derselben bietet nicht geringe schwi- 
rigkeit. In der geschichte von Suparni und Eadrü (Mäiti*. väk, und 
lyam; entweder blitz und wölke, oder was warscheinlicher himel 
und erde) haben wir nicht mer die ursprüngliche form der sage, da 
ja Gäyatrt* und Yak identisch sein müszen. Es ligt aber in der ge- 
schichte villeicht die andeutung und der sinn, dasz beides nötig 
sei Soma und Yak. Andererseits scheint die geschichte in einem zu- 
sammenhange mit dem jareslaufe zu stehn. Denn die götter staffieren 
die Yak als striyam ekahäyantm ausz; der soma befindet sich ab- 
wechselnd bei den Gandharva und bei den göttem; die läge dar 
dinge ist immer die entgegengesetzte; wenn die einen opfern und 
vedenverse re eitleren, singen und spilen die andern (offenbar wärend 
der zeit, da nicht geopfert werden konnte) profane lieder. Die an die 
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v^al, welche von der Väk getrofen worden, geknüpfte misbilligung ist 
offenbar ironisch zu nemen, war aber villeicht schon von demjenigen, 
der die geschichte (den äxokoyog^ das nämlich ist es) in das brähmana 
aufgenomen hatte, nicht mer verstanden; gemeint ist überhaupt nur, 
dasz man nicht die Yak sich zum beispile nemen solle, principiell 
so zu sagen hat die Väk unrecht getan; die Ironie ligt darin, dasz 
es hier darauf gar nicht ankomt, da der eigentliche sinn der ge- 
schichte es auszschlieszt. Wenn nun die somakrayani zurück genomen 
wird, so ist disz natürlich, weil ja der process ursprünglich als ein 
jedes jar sich widerholender gedacht ward; die Väk war eben nur 
ekahäyani. Ob wir sie als verdolmetschend den wünsch der götter 
betrachten sollen, wagen wir nicht zu entscheiden. 

Wäre disz der dem ganzen vorgange zu gründe ligende sinn, so 
müszte das hereinspilen historischer erinnerungen, das anzunemen vf. 
selber nicht geneigt zu sein scheint, (wir geben diso Vermutung nur 
mit allem vorbehalte), abzulenen sein, da mit dem soma Pramaganda's, 
wie wir gesehn haben, nichts anzufangen ist. Noch wollen wir darauf 
hinweisen, dasz Indra VI. 31, 4. sutahre angeredet wird. Indra ward 
also wol bildlich als käufer des soma gedacht. Einen besondern an- 
hang widmet vf. den Pani's s. 83 — 116. der reich an historischem 
wie geographischem detail ist. Der vf. siht in den Panis das volk 
der Parnoi, wie in den Däsa die ^aai der griech. Schriftsteller; 
disz nötigt vorauszzusetzen, dasz diso bekanntschaft zu einer zeit 
stattfand, da indische stamme noch ser weit gegen nordosten wonten, 
oder eben solche stamme derselben angieng, die nicht so weit wie 
die übrigen nach Süden und osten vorgedrungen waren. Was den 
Versuch betrifft, Parnoi und pani zusammenzubringen, so ist dem- 
selben Scharfsinn nicht abzusprechen; wenn wir dagegen sagen, die 
Charakteristik der pani, so weit dieselbe fest steht, ist mer eine von 
stand und Stellung von glauben und werken X. 92, 3. ba} asya 
ntihä vi paneQca manmahe), als die eines Volkes, so geben wir zu, 
dasz disz etwas subjektiv gedacht sein kann. 

Der pani ist reich (I. 151, 9. selbst der pani reichtum über- 
treffen Mitra u. Varuna) revän\ es ist immer von den verraten der- 
selben die rede: bhojana väja nidhi vasu (es wäre sonderbar, wenn 
disz gerade von den Parnem gelten sollte; was Strabo von ihnen 
sagt, begünstigt eine solche veimutung nicht) ; geizig, er häuft alles 
gut auf, genieszt selber nichts, gönnt andern nichts, glaubt den 
göttem nichts zu schulden; am charakteristischsten ist der Vorwurf, 
dasz er nur den gleichen wert zurückgibt, im gegensatz zu dem ver- 
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faren der götter, die ja gegen wertlose gaben, reichtum glück wölbe- 
finden nachkomenschaft verleihn. Die gesellschaft, in der er VIII. 55, 
10. mit bekanäta Wucherern, 'die die tage zälen' (Säy. panir banig 
lubdhako yaSta) vorkomt, ist mindestens ein ebenso deutlicher hin- 
weis auf die natur diser wesen, wie die vom vf. wol zu ser betonte 
namensäniichkeit mit den Parnoi; von seiner künheit Verwegenheit 
hören wir nichts. Dasz er X. 67, 6. über die ihm geraubten rinder 
weint, ist auch charakteristisch; es kennzeichnet ihn als werlos. So 
wird er I. 93, 4. bestolen, V. 34, 7. Indra soll dem vererer gegen- 
über nicht zum pani werden, warum? weil Indra vil gut (eig. ja 
alles) aufgespeichert hat; er soll nicht damit zurückhalten, oder 
exorbitanten preis statuieren, mit einem werte er soll es nicht machen 
wie ein kaufinann, der alles aufkauft und dann den preis nach gat- 
düngen festsetzt. 

Wie soll dagegen V. 61, 8. panih von einem volke verstanden 
werden ? Und dises stück ist unzweifelhaft ser alt. Vni. 45, 14. obwol 
du der höchste, sollen dich die tropfen (d. i. so geringes) ei^freuen, 
wenn wir in dir einen Pani wünschen | d. h. einen kaofmann der 
seine wäre gegen entgeld verkauft. Was sollte hier ein Pamer be- 
deuten? Es gehört die stelle zu den wenigen, in denen des pani 
nicht in feindlicher weise erwähnung geschiht; ebenso VI. 46, 31. 
wo Brbu das haupt der pani heiszt, von dem vf. widergegeben 'der 
auf den dicksten schädel der pani trat' aber variiHiha ist superl. txk 
varStyas^ das im brähmana, wie wir nachgewiesen haben, unzweifd- 
haft 'höher' bedeutet, und ein im slavol. nachweisbares vr^ hob 
('varäman' gipfel lit. virsus) vorauszsetzt. Diser Brbu war km 
geizhals. Auch heiszt es VII. 9, 2. dasz Agni die tore der pani auf- |ü 
gehn macht, dämm nennt der dichter ihn sukratuh ; er versteht es, 
selbst dem kargen etwas abzujagen. So halten wir jetzt Säy. ^ 
klärung zu I. 180, 7. panir panädhäraJp 8(ymak€Uagafy für einzig 
richtig: 'der pani ist da, mit dem du handeln muszt'; da die tren- 
nung von vi und hitävän^ oder die ergänzung viyujyatam^ so git 
der sinn auch wäre, gewaltsam ist. Ebenso unerhört ist küävän als 
'schätze habend', oder vihita auszgeschloszen 1 S.'s erkl. zeigt nod 
ein etwas unparteiischeres urteil über den pani, der meist fräse ge- 
worden. Änlich ist VI. 33, 2. tvam viprebhir vi paniär a^äyas | ditf 
kann auch bedeuten 'mit hilfe der vipra hast du dir die Pa^i zu- 
gänglich gemacht' sie gewonnen, zugang zu ihrem herzen gewonnen. 
Vgl. VI. 53, 3. dänäya codaya | vi mradä manah | 5. pari tpidhi hf- 
dayä | 6. 7. 8. Und zum vorauszgehnden, wo der Schlacht erwähnt 
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wird, passt dises ganz gut: die car&ani (yi(;as, die — rechtgläubige 
— bevölkerung) ruß dich, wo es zur schlacht geht; zu den pani, 
den sich zurückhaltenden banst du dir durch die vipra den weg. 
So ist auch der gegensatz bemerkenswert VI. 13, 3. den vrtra tötet 
Indra, dem pani nimt er seinen besitz. Dasz sie unter solchen 
umständen gelegentlich selber rauben mochten, ist kein wunder; 
waren nicht auch die Phönikier die Griechen zugleich handelsleute 
und Seeräuber? I. 184, 2. VI. 51, 14. scheinen darauf hinzudeuten; 
was sie als repressalien übten, ward ihnen dann als ausz eigener 
initiative begangen zum vorwürfe gemacht. Aber es ist ganz 
offenbar nur ein secundärer charakterzug, der teils gelegentlich 
(gelegenheit macht ja diebe) auftrit teils durch seine gegner ihm 
aufgenötigt worden ist. Zwar widerwillig wird gleichwol der pani 
schlüszlich durch den gott bewogen zu spenden. Disz ist der sinn 
von VI. 53, 3. 5—8. 

Sie sollen schlafen heiszt es one eiwachen I. 124, 10. IV. 51, 
3. weil sie offenbar keinen frühgottesdienst hatten, wie die frommen 
s. V. 77. sonst ist kein grund sie in anderer bedeutung zu nemen 
nämlich: als 'geizhals' pure et simple, wie der vf. will; es ist der 
kult-unterschied. Sie hatten wol keine so kostspiligen opfer und 
vererten oder bevorzugten andere gottheiten. Der vf. siht in Pügan 
dem Wanderer (pathinäm adhipatih) einen den pani feindlichen gott. 
Mit beszerm rechte wird man in Pü§an den lieblingsgott der pani 
sehn, dessen hilfe gegen dise natürlich ganz besonders wertvoll sein 
muszte. Ist doch Püäan unter anderm der gott der Qüdra. Der 
vf. bezweifelt^ dasz man den priester der pani kavi würde genannt 
haben; aber worauf beruht diser zweifei? Kavi kann ebenso gut 
unter umständen in ungünstigem sinne verstanden worden sein. In 
Dagoni (offenbar QuSna's purohith) steckt vill. mlBv-ri ulna mit ce- 
rebralem l wie Qlavana Qona ulbana lavana kalyana u. a. Allerdings 
hebt der vf. gut hervor, dasz besonderer nachdruck darauf gelegt, 
dasz sie keine somaopfer bringen, d. i. wol dasz sie Indra nicht 
vereren, daher Indra als hauptfeind der pani erscheint. Die 
somaopfer sind eben die kostspiligem. 

Im Ath. V. V. 11, 7. (1, 2.) werden die pani's offenbar pu- 
narmagha genannt; denn str. 6. sagt Varuna (statt varuna ist 
wol varunah zu lesen): adhovarcasah panayo bhavantu 1 1 und darauf 
erwidert Atharvan: tvam hi anga Varuna braviäi punarmagheifu ava- 
dyäni bhüri | in der ersten str. ist villeicht punarmaghatvam als ein 
wort zu lesen: nachdem du Varuna die kuh als opfergabe geschenkt 
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hattest, fasztest du im herzen den gedanken des punarmaghatvam, 
plantest du etc. Es kann allerdings prgnim an aUkiWi, als objekt 
construiert werden, man müszte dann übersetzen: hast du es docb 
im geiste auf sie absehn wollen, o p^. Varuna lent aber den Vorwurf 
ab. Es ist nun ser einleuchtend, dasz punarmagha ein synonym von 
pani war, denn nur mit rücksicht auf Atharvans Vorwurf 
kann Varuna sagen: 'adhovarcasah panayo bhavantu', als energische 
Zurückweisung desselben. Was kann aber punarmagha bedeuten? 
Magham ist etwa synonym mit dhanam: I. 104, 5. mä no magheva 
niööapi parä dah | III. 53, 7. bhojäh geben den YiQvämitra mtighäni; 
V. 30, 12. heiszen die 4000 kühe des Rnamcaya maghäni; V. 32, 
12. maghä viprebhyo dadatam Qpnomi | VI. 12, 2. havyä maghä ; YIL 
27, 5. räye maghäya ; VII. 57, 6. räyah — sünrta maghäni ; VII. 67, 
9. räyä maghadeyam — gavyä agvyä maghä; X. 147, 3. magham — 
dhane ; wenn wir es als 'geschenk' verstehn, dann wäre es : der sein 
geschenk zurücknimt. 

Wenn disz nun in dem Ath. V. V. 11. behandelten falle im 
vollen sinne des wertes passt, so sind wir doch berechtigt . ansa- 
nemen, dasz das wort bereits den allgemeinern sinn 'schmutzig in 
geldsacben im geschäftsverkere' besasz, und als solches die pani 
in noch gehäszigerer weise als adägurih bezeichnete: als den der 
nichts schenkt, wenn er aber etwas schenkt^ er zurückhaben will. 
Kaum würde es angemeszen sein zu verstehn : der für sein gesch^ 
wider ein geschenk haben will', da disz in der alten zeit, im Oriente 
noch heutzutage sich von selbst versteht. 

Der terminus grathin ist natürlich in seiner vereinzeltheit 
schwer zu deuten. Aber wenn wir an die bedeutung von granih 
grantha etc. denken, und die übrigen Charakteristika der pa^ ins 
äuge faszen, so werden wir von der warheit wol nicht abirren, wenn 
wir 'zusammenhaltend' übersetzen. Bekannt ist z. b. das feste zu- 
sammenhalten überall der banyan in der fremde. Ein wichtiges 
moment bildet disz bei allen handelsvölkem , denen gegenüberi 
welche sie auszbeuten wollen, wärend die beziehung auf die Sprech* 
weise derselben, etwas weit hergeholt und dem werte selber schn^er 
zu zumuten ist. Der sinn ist: es ist kein einzelner unter ihnen zu 
gewinnen, dasz er günstigere handelsbedingungen als die andern 
biete. 

Wie aber immer man es verstehn will (nur eine von disen 
beiden bedeutungen kann das wort gehabt haben), so vil ist sicher, 
dasz es auf die Parner bezogen höchst befremdlich wäre. Damit ist 
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i schwäche eines Standes, dessen ganzer sinn auf erwerb gerichtet 
, wenn auch viUeicht in krass übertreibender weise gezeichnet, 
er dasz die Pamer, die in ihrem Charakter von den Daern der 
.maligen zeit sich schwerlich werden vil unterschieden haben {Ar- 
kes begründet mit ihrer Hilfe das Partherreich^ Strabo)^ auf dise 
t gebrandmarkt worden wären, ist uns nicht recht denkbar. Und 
ßnn man einwenden wollte, die Parner waren eben rauher, von 
3nen die Inder vil zu leiden hatten, so musz erwidert werden, dasz 
if räuber die Schilderung der pani gar nicht passt. Der rauher ist 
m allerwenigsten knickerisch, am allerwenigsten missgönnt er sich 
eiber den genusz des zusammengerafften, am allerwenigsten ist er 
ttf anhäufung von schätzen bedacht ; der räuber ist gewönlich arm. 
mch zeigt die Schilderung der pani mer von hasz und neid als von 
archt vor ihrer tapferkeit oder kQnheit; mer Verachtung mit dem 
irger gepart, ihnen es im erwerb nicht gleich tun zu können, trotz 
p*ö8zerer frömmigkeit Dasz sie ein besonderes volk waren, ist höchst 
^arscheinlich, wenn auch nicht zu läugnen ist, dasz die meisten 
itellen auf unmittelbare nachbarschaft hindeuten; dasz es aber zu 
dien Zeiten handelsvöZ&er gegeben hat, ist gewis. Der pani ist eine 
)ekannte, eine typische figur aber nicht blosz des indischen altertums. 
Fedes volk, das durch seine geographische läge, durch die geschieht- 
icbe entwicklung zum handelsvolke wird, zeigt dieselben züge. Dasz 
iie noch extra kaufleute genannt werden sollen, ist eine forderung, 
iie sich erst ausz des vf. ablenung der etymologie von pmi ergibt 
3iner etymologie, die doch an und für sich unbedenklich ist. Vgl. 
ibrigens das von bekanäta gesagte. Mit leuten wie die pani geschildert 
srerden, hätte Arsakes das Partherreich nicht gründen können. Dasz 
1er kaufmann später in Indien eine höhere sociale Stellung einnimt, 
ist gewis, es hängt disz mit dem fortschritt der kultur der rechts- 
ncherheit zusammen, dasz sich consument und lieferant einander 
nähern, wärend sie in firüherer zeit sich schroff gegenüber standen: 
Jibst du nicht willig so brauch ich gewalt. In ihren handelsmaximen 
»werden sich übrigens auch die spätem kaufleute von den frühem 
nicht unterschieden haben. Wir könnten von des vf. Standpunkte 
msz nicht begreifen, wie der pani als nomadischer Parner gedacht 
!um typus des geizhalses werden konnte, was ja derselbe zugibt s. 
)1. oben. 

Der vf. geht nun weiter und fragt nach den wonsitzen der 
^ani-Paraer. Da erstere zweimal mit den Däsa genannt werden (VIL 
, 3. als Dasyu), letztere aber ein zweig der Daer ^aai waren, so 
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findet er in disem zusammentreffen ein weiteres indicium beide paare 
mit einander zu identificieren. Divodäsa faszt er als Däsa d. i 
Daher (nach persischer auszsprache) des himels (wir würden Yor- 
ziehn des Dyäus), und schlieszt die Übersetzung von VI. 61, 1—3. 
mit den werten: wir sehn Divodäsa als söhn des Vadbrya^va ao 
den ufern der Sara&vati wonen, die der heilige ström des landes ist, 
als dessen feinde (des landes offenbar) Pani Pärävata Bfsaya genaust 
sind. Als die hier gemeinte Sarasvati stellt er s. 100. den flusz Ara- 
chosiens die Haraqaiti hin, was ja möglich ist. Fraglich wird hier 
wie Divodäsa, selber ein Daher, die Pani die ja ein unterstamm der 
Daer gewesen sein sollen, vernichtet haben soll, überhaupt gerade 
das feindliche Verhältnis zu Pani und Pärävata, da ja offenbar 
bei all dem nicht blosz die Sarasvati sondern auch Divodäsa ali 
mittätig zu denken sein wird ; wenigstens wird (sovil ist absolut mcht 
abzuweisen) diso den pani Pärävata Bpsaya verderbliche Wirkung 
der Sarasvati als vorteilhaft günstig für Divodäsa hingestellt. Bfsaya 
findet der vf. so weit die etymologie in frage komt, in dem nam^ 
des von Arrian erwähnten Statthalters Bagaaswi^s von Arachosiea 
und Drangiana. Ob sich diser name mit dem Brsaya des ]^eda 
in seinem ersten teile so vollständig deckt, wie der vf. meint, ist 
doch ser fraglich. Bei der denbarkeit der griechischen transskrip- 
tion kann 8 sowol ^ wie s und i villeicht auch 2;, b auch v widerge- 
geben haben; barsaerU kann den haarigeh bedeutet haben; vareiava 
vareiva sind Wörter, die das Avesta bietet, mit denen Barsaentes 
etymologisch zusammengehangen haben kann. Der vf. erwähnt auck 
der etymologie nicht, die wir bd. IV. 178. (s. 176.) gegeben haben, 
der zufolge brsaya ser wol ^anzetteler' bedeutet haben kann, so wie 
dasz Täit. br. II. 8, 7, 10. dafür Prathaya hat. Zu 'anzettder' 
passt dann ganz gut 'mäyin'. 

Wenn nun VI. 61, 3. nachdem genannt sind die pa^i (die FS- 
rävata werden nur incidentiell erwähnt) und die Mevanidah' ab ge- 
schloszen wird mit ^prajäm vigvasya brsayasya mäyinah', so könnea 
wir nicht mer sagen, als dasz pani und devanid unter brsaya aa* 
sammengefaszt werden ; es ist gesagt für vigväm prajäm b^ m^ = vifva» 
bfsayam mäyinam. In richtiger beurteilung dises zusammenfaszeoB 
erklären wir denn auch mit Säyana nibarhaya als ni-abarbayal^i (folgt: 
avindah avanir ; man vergleiche des vf. Übersetzung : die götterfeinde 
toirf du nider . . . Unsern ansidlungen gabst du wider die ströme . . . 
dasz disz unmöglich, leuchtet doch wol jedem ein; die wiszenschaft 
steht noch vilfach hinter Säyana) und haben übersetzt 'da warM 
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ider'; solche Zurückweisung des evident richtigen von dem zusam- 
lenhange an die hand gegebenen sinnes ist sei* traurig, und beweist, 
asz man noch immer gewissen anforderungen der interpretation ge- 
;enüber sich taub stellt. Säyana kann dise auszlegung nicht selbst- 
rfunden haben, (es ist unwiderleglich alte tradition) man sehe zum 
K VI. 20, 8. upasrjä iyadhyäi pada srja Säy. upäsrjat! Wer dergl. 
licht brauchen kann, kann natürlich auch Säyana nicht brauchen! 
Lber das zusammentreffen mit ^Barsaentes' halten wir für reinen zu- 

all, ja für unwarscheinlich, dasz derselbe auf einem andern moment 
»eruhe, als auf der ungenauigkeit der griechischen transskription. 
rür das s nach vokalischem r findet sich manche analogie, wie schon 
msere oben erwähnte im com. gegebene etymologie beweist vgl. 
ibrigens noch vinamgrsa (von bisa busa u. ä. zu schweigen). Brsaya 
Botbert auch gar nicht der etymologie im Samskrt. 

Was ist nun von dem zusammentreffen Pani-Däsa und Jaai- 
Uagvoi zu halten? Vor allem müszen wir nicht vergeszen, dasz an 
beiweitem den meisten stellen des Rgveda, wo von Däsa die rede 
ist, an die Daher doch nicht zu denken. Wichtig vor allem ist, dasz 
der Däsa von schwarzer hautfarbe war: II. 20, 6. 7. VI. 47, 21. 
(V. 33, 4. IX. 41, 1. dasyuh X. 138, 3, indirekt unterschied als 
wna bezeichnet I. 104, 2. IL 12, 4. — I. 130, 8. IV. 16, 13. VII. 
5, 3. Väl. 7, 3).. Eine grosze rolle dann spilen die stellen, wo der 
Däsa als gegensatz des Ärya erscheint I. 104, 2. V. 34, 6. VI. 22. 
10. 60, 6. 25, 2. 33, 3. VII. 83, 1. VIH. 51, 9. X. 38, 3. 69, 6. 
83, 1. 86, 19. 102, 3. wozu noch VEI. 24, 27. der von dem Ärya 
im sibenstromland | abwandte des Däsa schlag || Wir fragen wiekomt 
das volk der Daher dazu so einen prae^anten gegensatz zu* den 
irya zu bilden? Wärend die pani als unkriegerisch erscheinen, we- 
nigstens immer nur als gegenständ der beutezüge nie als gefürchtete 
krieger, und ein einziger uns als eine individualität entgegen trit 
(Brbu), ist disz anders mit den Däsa. Nicht nur treten uns eine 
reihe von ihnen als mächtige gefürchtete feinde der Irya entgegen, 
(andere solcher art dürften Däsa gewesen sein, nur dasz sie zufäl- 
liger weise in den sfikta's nicht so benannt sind) IV. 30, 14. 15. 
VI. 26, 5. 47, 21. Vni. 32, 2. VII. 19, 2. VIH. 46, 32. u. s. w. die 
räkta erwähnen ihre bürgen I. 103, 3. HI. 11, 6. IV. 30, 20. stein- 
)urgen; VI. 20, 6. IV. 32, 10. VI. 20, 10. Qambara's neun und 
leunzig oder 100 bürgen I. 131, 4. im kämpfe um das fluszland. 
^on der besigung eines mächtigen bundes schwarzer Völker heiszt 
ffenbar der son Pütakratu's Dasyave vrkah ^zerreiszer der Dasyu\ 
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Im gegensatze zu den pani ist nur einmal (bhojänäni YII. 5, 3. aber 
von uneingebrachten feldfrtichten) und einmal von iSo Däsil^ VIE 
3, 31. die rede, dagegen ist auch er listig VII. 99, 4. böse L 104^ 
2. Yerhaszt ist er nicht minder als der pani X. 23, 2. avakSnänmi 
Däsasya nämacit. Widerholt wird gebeten: X. 22, 8. vadhar Däsasya 
dambhaya; Vin. 40, 6. ojo Däsasya dambhaya; VIII. 59, 10. ni 
Däsam Qi^natho hathäih widerholt wird gesagt, dasz der gott die 
Däsa überwunden hat IL 12, 4. V. 34, 6. III. 34, 1. X. 54, 1. 
Wärend im kämpfe gegen die pani auf ihren besitz es abgesehn iBt» 
sind im kämpfe gegen die Däsa dise selber und ihre festen orte das 
was hauptsächlich in betracht komt. Wärend der pani vilfach ab 
unmittelbarer nachbar als unter den Ärya lebend aufgefaszt werden 
musz, weil nur durch die unmittelbare berürung die kultverschiedd»* 
heiten so scharf hervortreten konnten (dasz in einem andern lande 
andere götter verert wurden, hätte den Ärya's nicht so schlimm vor- 
komen können), ist der Däsa besitzer und beherscher seines eigenen 
wol beschützten landes. Nur ein Däsa wird in freundlicher weise a- 
wähnt Balbfltha, der TarukSa, Ym. 46, 32. Mithin besteht zwischen 
der Charakteristik der Pani und der Däsa im Rgveda ein so voll- 
ständiger gegensatz, dasz derselbe uns gänzlich verbietet in denselben 
die Pamer-Daher zu vermuten, so lange wir nicht ausz historischen 
quellen von einem änlichen zwischen disen beiden stammen nachricht 
erhalten. Disz ist aber ser unwarscheinlich. 

Von der kombination Pani-Däsa Parnoi-Daai fallen nun die 
Pani-Parnoi weg. Es bleibt die frage: können wir Däsa und Jam 
identificieren ? Die frage ist am schwirigsten zu beantworten, weil 
hier die wortgleichheit, die bei Brsaya Barsaentes Pani Pamer kernen 
auszschlag gibt, insofern ins gewicht fällt, als die Daher ihren namen 
ausz demselben gründe erhalten haben können, wie die Däsa, one 
dasz doch die träger desselben identisch gewesen wären. Wir glauben 
hier komt zunächst zweierlei in betracht die hautfarbe und die machtr 
Stellung von welcher die beiderlei nachrichten zeugnis geben. 

Da die Daer ein nördliches volk, offenbar auch von Ärya re- 
spective iranischer abstammung waren, so ist die Charakteristik des 
Rgveda von den Däsa-Dasyu als schwarz von hautfarbe und von 
kleiner nase (anäs) auszreichend, um die nördlichen Völker auBZsn- 
schlieszen. Mit ^anäs' kann nur auf unföimliche kleinheit der nase 
angespilt sein. Gegenüber (s. oben) der widerholten absoluten her- 
vorhebung der schwarzen färbe bei Däsa-Dasya fällt die in ihrer 
beziehung nicht einmal ganz klare bezeichnung weiszer stamme VE 
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S, 8. (33, 1.) I. 100, 18. nicht sonderlich ins gewicht, was freilich 
Lunächst, wenn wir des vf. anname s. 111. so ändern, dasz die Va- 
si^a Trtsu hieszen als teil derselben und von den Bharata diso 
irerschieden waren, nur die ausz der gegenwart bekannte tatsache, 
dasz die brähmana die weiszeste hautfarbe besitzen auch für jene 
entlegen e zeit bestätigen würde : allein die bedenken gegen die identität 
der Bharata (allgemeinerer name : die man erhält = prajäh vgl. bhrt 
bhrti bhrtya bhartar bhäryä) mit den Trtsu sind nicht stichhaltig. 
Der vf. sagt *die schwirigkeiten scheinen sich mir zu lösen, wenn 
man Sudäs als einen an der spitze der Bharata komenden eroberer 
ansiht, dem in der bedrängnis die YasiStha an der spitze der Trtsu 
ausz irgendwelchen gründen (villeicht gegen gemeinsame feinde) bei- 
standen und zum sige verhalfen'. Ein in bedrängnis geratener er- 
oberer ist eine ebenso unwarscheinliche anname, wie dasz Vasiätha 
an der spitze der Trtsu gewesen wären; sie waren ja keine könig- 
liche familie. Die Bharata heiszen arhhakäsdfy^ was nicht auf die 
rolle von eroberem schlieszen läszt; und im weitern weist ädit 
zurück von Trtsünäm auf Bharatah: die Bharata waren allerdings 
oQ^iavoi^ als aber Yasiätha ihr purohita ward, da haben die Trtsu 
(doch nicht die leute der Vasigtha!) auszbreitung gewonnen. Offen- 
bar soll mit ad it die Schilderung, der ganz und gar durch Vasistha 
im günstigen sinne veränderten läge der Bharata eingefürt werden. 
Was hätte das ganze für einen sinn, wenn gemeint sein sollte: die 
Bharata waren in bedrängnis, aber dadurch, dasz Vasiätha ihr puro- 
hita ward, sind die stamme der Vasi§tha mächtig geworden? Der 
namenwechsel ist nur der Übergang von dem allgemeinem Bharata, 
wie wir nachgewiesen haben ursprünglich gleichbedeutend mit prajäh 
(TMBr. XV. 5, 24.. Bharatah Täit. S. IH. 5, 2. durch prajäh ersetzt), 
zu dem speciellen Trtsu, wie etwa wenn man von Theotisci (popu- 
läres) übergienge zu Bajuvarii. Das ligt schon im gegensatz pa- 
richinnäh — aprathanta, der Umschlag ward durch die VasiStha 
bewirkt. 

Allerdings ist die bezeichnung als Veisze gvitnyäh oder Qvityaficah' 
80 absolut, dasz nichts anderes übrig bleibt als anzunemen, dasz die 
Indischen Irya zu der zeit, als die Bharata unter ihnen auftraten, 
bereits sei es durch teilweise Vermischung mit den eingebomen, sei 
6S durch das klima eine zwischen weisz und schwarz ligende dunk- 
lere hautfarbe angenomen hatten, die jedoch immer noch von dem 
liefen schwarz auffällig und wesentlich verschieden war. 

Die andere frage ist die, können wir den Jiai eine solche 
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machtentwicklung zuschreiben, wie wir dieselbe bei den Däsa finden ? 
Die Dahac wonten in der kirgisisch-kalmükischen steppe, wie kämei 
sie zu den bergschlöszem und bürgen, welche im kämpfe mit im 
Arya's eine so grosze rolle gespilt haben? Wie komt, dasz sie im 
sibenstromland VIII. 24, 27. dem Irya eine schlacht geliefert haben? 
Wie komt es, dasz sie, die doch weit im norden herum schweift», 
zum tjrpischen gegensatz der Irya geworden waren? Da der zog 
letzterer doch nach Südosten gerichtet war? Die Däsa waren vffl> 
mutlich den eindringenden Ärya überlegen in der kultur. 

Pani werden im ganzen 45mal (wobei X. 108. als eine e^ 
wähnung gezält ist), Däsa etwa 60mal erwähnt. Im IX. m. werd« 
allein die Däsa (Dasyu viermal) nicht, wol aber die pani erwSmt 
Am seltensten komt es m. III. vor (2mal), was freilich der hypotheae 
des vf. günstig ist, aber doch nicht entscheidend sein darf. Did 
übrigen m. weisen so charakteristische stellen auf, dasz man sagen 
kann, der kämpf der beiden ragen ist der faden, der sich durch die 
ganze periode des Rgveda hindurch zieht. Die frage, wie die Daher 
dazu komen, den Ärya gegenüber in einem so typisch feindlichen 
gegensatze in einer lange zeit hindurch so offenbar überlegenen 
machtstellung sich befunden haben können, eine frage, die man doch 
aufwerfen musz, um zu endgültigen resultaten zu gelangen, finden 
wir uns> auszer stand zu beantworten. Und man bedenke, dasz, wenn 
die Däsa des ßgveda mit den zidai des Arrian wirklich für idelitiach 
zu halten wären, disz eine vollkomne frontveränderung der Ind^ 
wäre und unsere ganze biszherige anschauung von den kämpfen dßC 
über den Indus dringenden Ärya eine vollständige Umwälzung er- 
faren müszte. Wir wären reichlich berichtet von den kämpfen der 
nachhut (so zu sagen) der Ärya im nordwesten, .für die kämpfe der 
tfite derselben blibe kaum etwas sicheres übrig. Wir hätten sogar 
ein recht die berichte von den sigen der Ärya über die Dfisa ganz 
in zweifei zu ziehn. 

Es ist bekannt, dasz neben Däsa auch Dasyu vorkomt, und 
zwar in der gleichen bedeutung resp. beziehung. Denn unonter- 
schiedlich werden gewisse personen Däsa und Dasyu genannt so 
Qambara I. 59, 6. VI. 31, 4. QuSna IV. 16, 12. V. 31, 7. IV. 28, 
4. Öumuri Dhuni II. 15, 9. 13; 9. VII. 19, 4. die auszdrücke werden 
selber auf einander bezogen I. 103, 3. V. 30, 9. Sie werden in den- 
selben gegensatz zu den Ärya gebracht: I. 51, 8. 103, 3. 11. 11, 18. 
19. m. 34, 9. VI. 18, 3. Vn. 5, 6. X. 49, 3. in bezug auf die färbe 
I. 100, 18. Eine vncktige besonderheit ist die bezeichnung ^anäsd^^ 
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V. 29, 10. das wol auf kleinheit der nase (nicht des mundes, oder 
gar respective abwesenheit) zu beziehn ist. Eine andere ist die be- 
zeichnung als amäntiiäi und der merfach unter andern VUI. 87, 6. 
Yäl. 2, 8. sich findende gegensatz zum 'menschen' wie die Ärya sich 
offenbar einst Mänava nannten. Er heiszt auch dhanin I. 33, 4. 
^rdhant VI. 23, 2. IL 12, 10. (die bezeichnung Qardhant dürfte sich 
groszenteils auf Däsa Dasyu beziehn, wo diso auch nicht genannt 
sind so n. 23, 5. VI. 24, 8. 42, 4. VH. 18, 5. ^imyu; VHL 2, 16. 
19, 20, 49, 12. X. 69, 12. Es steht ihm dhpgnu dh^iat gegenüber). 
Wäiend wir uns nicht entsinnen bei Däsa ein epitheton gelesen zu 
haben, dasz sich auf kult oder götterglauben bezöge, finder wir den 
Dasyu genannt avrata^ I. 175, 3. VI. 14, 3. IX. 41 2. abrahmä IV. 
16, 9. aprmnt V. 7, 10. akarmä X. 22, 8. Drei Persönlichkeiten 
werden nach ihrer feindseligkeit mit den Dasyu genannt . Trasadasyu 
(= Trasad + dasyu) und Dasyave vfkah, beides warscheinlich nur 
Zunamen. I. 36, 18. heiszt Turviti Dasyave sahah. Überall trit uns 
also das element der Däsa Dasyu als ein die bedeutung der Daher, 
so weit unser biszheriges wiszen reicht, weitaus überragendes ent- 
gegen. Dasyu (abgeselm von compositis) komt etwas weniger als 
60mal vor, wenn man die sükta, wo derselbe öfter erwähnt wird, 
wie billig, nur einmal rechnet. Im ganzen übersteigt die erwähnung 
der Däsa Dasyu die der Pani also etwa um das dreifache. Fast 
scheint es, als ob die bezeichnung Dasyu für die gehäszigere ge- 
golten habe; beide bezeichnen hie und da dämone. Däsa wird noch 
im Rgveda 'sklave', Dasyu später Väuber'. Die frage des etymolo- 
gischen Zusammenhanges zwischen Däsa und Daha (die länge der 
ersten silbe feit im Griech.) wird durch unsere entscheidung nicht 
berürt; diser ist möglich in abstracto, aber kaum mer als disz. 

Der versuch des vf. mit der parallelisierung der eben behan- 
delten drei namen ist, trotzdem derselbe auf den ersten anschein 
.unbedenklich, anziehend und ergebnisreich ist, trotzdem derselbe 
(mit einziger auszname der ungerechtfertigten Zusammenstellung von 
Barsaentes Brsaya) sich ganz innerhalb der richtigen gränzen bewegt, 
doch als gescheitert zu betrachten, und alle änlichen versuche werden 
scheitern müszen, solange wir aus mangel an nachrichten genötigt 
suid, dinge an einander zurücken, die um ein jartausend (zum min- 
desten) auszeinander ligen. Zweitens leiden des verf. kombinationen 
an dem hauptfehler, dasz dieselben eben all zu ergehnüreich sind, 
d. h. dieselben stürzen unsere biszherigen ansichten über die ver- 
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hältnisse und die kämpfe der Ärya dermaszen über den häufen, das 
es uns unmöglich ist uns mit denselben zu befreunden. 

Prof. Hillebr. schlieszt sich in disen punkten ganz an Dr. Bmio- 
hofer (Urgeschichte der Aryer in Vorder- und Centralasien). Bmiuk* 
hofer's streben ist ein völlig legitimes, allein zwei dinge h&tte er 
nicht im Rgveda entdecken sollen : Babylon und Semiramis. Die art, 
wie er die erstere entdeckung begründen will, widerstreitet der elemen- 
tarsten anf orderungen einer philologischen exegese; um die zweite 
zu ermöglichen musz U§as die abendröte sein. Man begreift, dasz die 
morgenröte, die auf die nacht folgt, so benannt werden kann, nidit 
aber dasselbe bei der abendröte. Bezeichnet auSra aurora fjcis je die 
abendröte ? Wir haben freilich auch ein historisches eräugnis vermutet 
IV. 30, 8. Wie wir weiter sehn werden ist es etwas anderes, aber 
allerdings ein mjthus ist damit nicht angedeutet. Brunnhofer bat 
damit seinem buche ser geschadet; die ganze Untersuchung, die 
immerhin manche schätzbare resultate zu liefern geeignet sein dürfte, 
musz neu durchgearbeitet werden; wir wollen nicht so weit gehi 
zu sagen, der ganze gedanke, der derselben zu gründe ligti sei difl- 
creditiert worden. 

Der name Trasadasyuh (s. 111.) war wol ein von mereren ge- 
tragener erenname; nur so entkömt man groszen unlösbaren schwi- 
rigkeiten. So müszte man ausz V. 27. construieren TrivrSan, Tryaninis 
Träivrsnä Trasadasyuh; im Tand. br. dag. erscheint ein Aikäväkav» 
Tryaruna Träidhätavya, der im Qäty. br. wie es scheint auch Traai- 
dasyu genannt wird; der Kgv. bringt noch VIII. 22, 7. einen Tfkfi 
(warscheinlich für Trikäi) Träsad^ der grosze herrschaft besasi; 
disz wird bestätigt VI. 46, 8. wo TrkSi in Verbindung mit Druhyi 
und Püru genannt wird offenbar als mächtig. Da VIII. 19. str. 36 
Trasadasyuh Päurukutsyah erwähnt wird, so musz man VIII. 19, 3i 
'samräjam träsadasyavam' verstehn^ den allherscher in Trasadasyu'B 
weise', oder beszer 'den [einzigen] der über Trasadasyu als allherscber 
(da er — Agni — eben allherscher ist) gebietet. So wenn Kura«. 
Qravana 'räjä Träsadasyavah' heiszt (Miträtithih Eurugravanah Upa* 
magraväh), so ist nur zu verstehn 'ein groszkönig in Trasadasyu*! 
weise. Auffällig ist dabei, dasz alle dise namen Trivrsan Tryarofi 
Tridhätu Triksi mit Tri- zusammengesetzt sind. Tpkii hat wol von 
allen das unbestreitbarste recht unmittelbar an Trasadasyu ange- 
glidert zu werden. Der Aikgväkava des Tand. br. gehört wol einer 
etwas spätem zeit an; ob das Qä^y br. ihn auch so nennt, ob w 
nicht durch adoption ÄikSväkava geworden, läszt sich nicht sagen. 
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ÄLber da er im Tändbr. und im QSl\j. br. erwähnt wird, musz er we- 
nigstens dem 11. Yorchr. jarh. angehören. Der einzige auszweg wäre 
anzusetzen Purukutsa (wol auch nicht der wäre name noXv(io(iq>og) 
= Trivräan, Trasadasyu = Tryaruna, Träsadasyavah =: TrikSi. Hiranin 
wird wol aufzugeben sein als = Trasadasyuh V. 33, 8. Da der ser 
alte abschnitt IV. 21. offenbar ausz bedrängter läge der Pöru ent- 
l^ringt (str. 9.) und da für das gesammtwesen doch nur der könig 
lipfem kann, so müszen wir in Bhärvara den damaligen könig der 
Pfiru sehn: ^immerdar dient, was des stieres (des fürers der herde) 
Bhärvara ist, als kraft, des Sängers auszdauer zu nären | [anderer- 
rieits das,] was, verborgen im versteck Äugija's (des purohita), ans 
c%cht gebracht wird, dazu dasz von statten gehe das trankopferfest'. 
yM& wird hier unterschieden zwischen dem, was geliefert wird, dasz 
^es QuSmah beim vipra produciere, d. i. die auszdauemde kraft (damit 
lieht glänih eintrete), und dem, was dazu dient das opfer in gang 
«i bringen. Das erstere besitzt natürlich der opferer Bhärvara, das 
tadere ist im geiste des Au^ija des priesters zu finden. Da wir nun 
Wiszen, dasz die Puru in der zeit von Durgaha's sone Girikäit hart 
bedrängt waren IV. 42, 8. so greift diser bericht zuiiick noch in die 
seit vor Girikäit, und wir können nicht one grosze warscheinlichkeit 
u Bhärvara ein patronymikum Durgaha's, somit eine erwähnung 
»einer selber annemen, wodurch sich die reihe der könige so darstellt : 

Bhärvara, Durgaha Bhärvara, Giriksit Däurgaha, Purukutsa 
PrivrSan Gäiriksita, Tryaruna TräivrSna Päurukutsya Trasadasyuh, 
Wksih Trksih Träsadasyavah. Im abschnitte C behandelt vf. den so- 
öatrank ä) den gegensatz zwischen denen, die somaopfer bringen, und 
lenen, die keine bringen und andererseits b) den samsava den opfer- 
vettstreit oder auch die somacollision. Mit vollem bewusztsein von 
iem merkwürdig tief greifenden gegensatz, offenbar hat weder milch — 
:ioch kuchen — noch tieropfer den mangel auszgeglichen, schildert 
ri vortreflich in disen und den folg. Unterabschnitten cj Vorbilder 
ies opferers entwickelung eines somaadels, d) alte wonsitze von 
lomapressern, e) war der soma ein volkstümliches getränk? was das 
^maopfer den Indern bedeutete. Hier ist wenig, was zu bemerkungen 
tolasz gibt. Auffällig sind die beiden stellen VIII. 7, 29. suSome ga- 
7anävati ärjike pastiävati | . . und IX. 65, 23. ye ärjikeäu krtvasu ye 
nadhye pastiänäm ye vä janeäu paücasu | man musz pastiävat als 
dentisch ansehn mit madhye 'pastiänäm. 

Der vf. parallelisiert nun die drei paar ortbezeichnungen mit 
ücksicht auf str. IX. 61, 22. so dasz sich der reihe nach entspre- 
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eben kramena: ärjike&u-parävati, madhye pastiänäm-arvävati, ji 
paScasu-Qaryanävati. Dabei bleibt unerklärt, wie unter die flüsze d( 
auszdinck pastiävat madhye pastiänäm ein offenbar heterogenes 
ment komt. Denn pastiä ist in der bedeutung flusz gewäszer 
nachweisbar noch denkbar. Bedenkt man nun, dasz die 3 ersten be*{ 
Zeichnungen YIII. 7, 29. nach den flüszen gegeben sind, und ah 
feste direktive dienen sollen, wo man sich die leute denken soll, 
denen die Marut hingezogen sind, so musz man vermuten, daaz dni' 
bei der vierten kategorie nicht in diser weise möglich war, oder] 
dasz als vierte kategorie diejenigen figurieren, von denen man nidt] 
mit bestimmtheit sagen konnte, sie wonten an disem oder jmm 
flusze. Es können also nur nomadische stamme gemeint sein, nndj 
pastiä musz 'zeit' bedeutet haben, so wenig geneigt man auch 
mag, dise bedeutung anzunemen. Man müszte denn gerade jene 
woner der bezeichneten gewäszer als die nomadisierenden betracl 
was natürlich kaum denkbar. Die hieran sich knüpfenden geogi»] 
phischen erörterungen des vf. besitzen einen zimlichen grad Ttt] 
warscheinlichkeit, und es ist nur ser wenig nier, dem wir nicht gan 
zustimmen können z. b. s. 131. 132. die Vermutung, dasz der didrtet 
von Vin. 53. (64.) in Ärjika gewont habe; der dichter sagt: di«r 
ist es, der dir auch anders wo angenem ist, ser berauschend Ml 
den Irjika | kom und trink davon. Darausz ergibt sich eher dfl 
gegenteil. 

Der vf. übersetzt X. 35, 2. 'wir flehen die hilfe von hinoi 
und erde; die mütterlichen ströme, die berge und ihre seen, sonn 
und morgenrot bitten wir um sündelosigkeit'. Die inter pnnktioi j 
musz bei Übersetzung des Yeda manchmal über unliebsames himregj 
helfen; so hier der Strichpunkt, der ganz und gar nicht am platn 
ist ; denn die beiden ersten päda bilden ein einziges glid, und dhj 
zusammenfaszung von päda h mit c d ist ein beweis von deriichtig-j 
keit unserer auflfaszung, dasz mätr^n sindhün parvcUän gen. pte 
sind; ebenso die notlage, in welcher der vf. sich befindet feiry»r*l 
vatah als plur. (im sinne von garyanävatvata^) zu nemen. Dasz ^j 
ryanävän ^see' überhaupt bedeute, ist unrichtig ; auch Say. hat ditf' 
nicht. Aber wie erklärt denn der vf. den acc. pl. matten? Diser ut! 
ja unmöglich. Bedenkt man also, dasz die ganze construction der 
Strophe päda b als abhängig von avai. sich erweist, päda c offenbar sdb- 
ständig nachdrücklich mit anägastvam anhebt, der Qaryanavän immer 
als einer, das wort immer auch bei Säy. auf den sich vf. beruft, ab 
eigenname auftrit, mätv' als fem. mätrn gar nicht im acc. pl. lauteft 
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Inim, und sindhu doch auch häufig feminin ist, endlich die tatsache 
ler gen. plur. an in ün st. änäm etc. unbestritten ist, so musz notwendig 
die Übersetzung des yf. höchst rätselvoll erscheinen. Denn wenn auch 
bk manchen änlichen fallen eine doppelte Interpretation möglich ist, 
80 können wir sagen, dasz eine solche hier absolut unmöglich ist 

Nun komt 2. bereitung des somatrankes, pressvorrichtungen 
;8teine mörser; ikimü (die beiden bretter ligen nebeneinander, und 
jud denselben wird der soma auszgeschlagen.) ; dämasa; dhiiar^; 
Mst müszen wir innehalten. Der yf. sagt: richtig ist nur die eben- 
glaselbst (P. S. W. B.) yerzeichnete bedeutung: himel und erde (im 
Idaal) resp. himel luf träum und erde (im plural). 
V. Was aber bedeutet dhiäanä im Singular? Sicherlich kann ein 
bort weder ursprünglich im plur. oder im dual blosz yorkomen, noch 
^prünglich himel luft und erde und im dual himel und erde bezeichnet 
ubaben. Das dhüanäfk dhüane disz bedeuten können, dafür bedarf man 
deines beweises; aber man versteht das wort noch nicht, wenn man 
Weisz, worauf es an diser oder jener stelle bezogen wird. So wenn yf. zu 
V. 69, 2. trayas tasthur yf sabhäsas tisfnam | dhisananäm retodhä yi dy- 
dmantah |{ drei stiere stehn da stralend, welche die drei Dhiäanä's be- 
kamen 1 1 sagt : ^gemeint sind natürlich himel luftraum und erde', natürlich t 
iber ist nicht mer gesagt f Uns scheint so ; gesagt ist, dasz die drei 
ihisanä die weiblichen produktiven gakti der drei stiere sind. Hier 
^on festigkeit zu reden, hat ebensovil sinn, wie wenn gesagt würde, 
lasz sie rot grün oder blau sind. VII. 90, 3. lesen wir: räye nu 
ram jajüatü rodasime räye devi dhiäanä dhäti devam | ist hier etwa 
Ihifianä die luft, doch wol kaum, so wenig es hier himel und erde 
t>edeuten kann, von denen es ja deutlich geschieden wird. Was hat 
Sie räyo janitri dhisanä X. 35, 7. mit der festigkeit von himel und 
erde zu tun? 

Himel und erde sind Symbole der festigkeit ; und weil es unter 
anderm heiszt: fest ist der himel etc. so wird es verständlich, dasz 
SU den pressbrettern gesagt wird: dhiSane vidt^\ zu den malsteinen 
dhiiki7}ä parmti. Diso logik verstehn wir nicht. Gesetzt man bezeich- 
nete hier die pressbretter direkt mit dhUanä^ so folgt doch nicht, 
dasz man es mit rücksicht auf die idee der festigkeit tat, was auch 
nicht notwendig folgt, wenn man vorauszsetzt, das hier dhiiane in 
der symbolischen bedeutung himel und erde gemeint war, denn himel 
und erde haben noch ganz andere selten in den alten Vorstellungen, 
als die der festigkeit, welche mit der ganzen idee der göttervererung 
and mit der des opfers gar keinen wesentlichen Zusammenhang hat. 
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widerlegen, dasz man sagt: dhüanä bedeutet hier disz dort das; 
damit ist aber der zu gründe ligeude gedanke nicht erreicht, der flr 
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Himel und erde haben vii wichtigere eigenschaften als die neutrale 
unproductive der festigkeit. In der nividformel für DyäväprthivyäB 
heiszt der himel dhanyä 'reich', und die erde dhiianä^ ausz der Ver- 
bindung beider entsteht die productivität und die prodnction. Nui 
heiszt Dhüarß selber merfach dhanyä\ wie kernt sie dazu? Ato 
sie ist es als weibliche Qakti als productive kraft des Wunsches. Was 
soll da die festigkeit. Dise einzige uralte stelle hätte schon den 
yf. die äugen öfifnen können. Natürlich ist es leicht, uns dadurch 
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das vedische kultwesen von fundamentaler Wichtigkeit ist. In der tat 
die Unbefangenheit, mit welcher ein so bedeutendes moment von der 
tagesordnung abgesetzt wird, gibt zu denken. 

Dasz dhüanä mit der idee der festigkeit nicht das mindeste 
zu schaffen hat, ergibt sich ausz der stelle IV. 21, 6. dhiSä yadi dhi- 
sanyantah saranyänt sadanto adrim Augijasya gehe | ä duro§äh pa- 
stiasya hota yo no mahänt samvaranegu vahnih||und I. 173, 8. eT& 
hi te Qam savanä samudre äpo yat ta äsu madanti devi^ | vi^yä te 
anu jogyä bhud gäuh süri&Q cid yadi dhiSä ye§i janän||^so sind wol- 
tuend (heilbringend) im samudra deine trankspenden, dasz in disen 
[geschlechtern] deine göttlichen Apas flieszen | wenn mit dem wünsch 
sogar zu Sürileuten du komst, dann komt deine kuh allem gleich, 
woran man mag gefallen (genusz) haben 1 1 Die erstere stelle musz so 
übersetzt werden: Wenn mit dem wünsche wünschend (die wnnscth 
kraft anwendend) sie eilen, indem sie in Augija'a heimlicbwi orte 
den stein hinstellen, | da übt unerträgliche bitze für dm pastia def 
hotar, der unser mächtiger fürer zu den verschlüszen (verschloszenen 
aufbewarungsorten). Wenn Indra mit dem wünsche zu den Süri komt, 
d. i. wenn er ihnen alles gewärt hat, um was sie gebeten habet. 

An zweiter stelle haben wir eine intensive auszdrucksweise: 
wenn wir mit dem rechten, mit wirksamem, wünsche wünschend ubs 
aufmachen, denn die opfer sind ja alle wunschbandlungen. Ja maa 
könnte Y, 61, 18. 'na kämo apa veti me' villeicht übersetzen ^dar 
wünsch (die wirksame producierende zauberische wunschkraft) weiekt 
[noch] nicht von mir' d. i. meine fähigkeit wirksam zu opfern ist 
noch nicht geschwunden. Das ist eben die kraft, die wirksam ist in 
irdischen priester oder beter, oder auch wirksam sein kann im ya- 
jamäna. Was die vak ayätayämm und die väk yätayämnt bedeuten, 
ist dem vf. gewis bekannt. Mit der väk erlangt man alles so lange 
sie ayätayämni ist, sie ist die hauptwunschgöttin, one die nichts 
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ngen ist Es ist an mereren stellen dhiäanä geradezu die Yak, 
L 96, 1. X. 30, 6. Wir sehn sie I. 22, 10. unter den Gnäh Hoträ 
irati Yarütii Dhiäana; natürlich kann man wider Yarutri als 
lützerin' übersetzen, damit ist dieselbe zu etwas ganz färb- und 
leutungslosem gemacht, und sie geniert nicht weiter. Aber ist 
Lrä Bhärati Sarasvati etwas anderes als Yak? und wie komt I}ä 
dise gesellschaft? weil sie alle zusauunen Wunschgöttinnen, die 
roh den kräftigen wünsch des berufenen befähigten produktiv 
rden, namentlich duixh den, der ihre kraft zuerst in ansprucb 
Qt (gerade wie bei der zeugung). Daher wird das gebet unfelbar 
üUt, wenn es purä vaMi pravaditofy vemchtet worden. 

Als innere kraft trit es auf in der wichtigen stelle lU. 32, 14. 
^äsa yän mä dhisanä jajäna staväi purä päryäd indram ahnafy: 
\i habe auszgefürt, wozu die dhüanä mich geschafifen' oder 'ich 
be auszgefürt [den folgenden anruf Indra's], nachdem mich die 
^üanä geboren [gemacht] hat, [zu dem, was ich in disem augen- 
cke bin, zu dem, der vermöge seiner wunschkraft den gott in er- 
greicher weise anrufen kann]. Auch str. 13. weist der dichter darauf 
I, dasz er den gott mit erfolg bereits früher angerufen hat. Wenn 
' dichter sagt: 'jajäna' so ist disz bedeutungsvoll: er ist jetzt ein 
chöpf der dhüanä. I. 102, 7, (1.) amätram tvä dhisanä titviäe 
hi: m. 31, 13. mahi yadi dhiSanä ^ignathe dhät sadyovrdham 
>huam rodasioh — vigvä Indräya taviäir anuttäh; IV. 34, 1. idä 
vo [fbhavah] dhisanä devi adhät, dasz sie mit ratnadheya komen; 
. 2, 1. Väigvänaräya dhiganäm ghf tam na pütam agnaye janämasi ; 

11. 3. dhanyä ciddhi tve dhisanä vaSti pra devän janma g]*nate 
adhyäi (agneh); VI. 19, 2. Indrameva dhiSanä sätaye dhät; VIII. 

7. vajram gigäti dhiäanä varenyam; X. 96, 10. mahi ciddhi dhi- 
la haryad ojasä bfhadvayo dadhiäe haryatagcidä | Überall sehn wir 
r etwas innerliches als ein nach auszen wirkendes kraftmoment; 
5 käme denn auch die Überlieferung zu der bemerkenswerten fast 
istanten erklärung 'buddhijhi'? III. 2. 1. die dhüarß bringen wir 
a Väi^vänara in gestalt von (einfacher) Schmelzbutter hervor', doch 
ht 'festigkeit' ; was dise dhisanä bewirkt, finden wir im folgenden, 
hat mit festigkeit nicht das mindeste zu schaffen. So VI. 11, 3. 
le reiche dhisanä will dem Sänger die götter vereren (nichts von 
.igkeit). Eure dhisanä hat euch angestellt, mit geschenk zu uns 
komen, ruft der dichter die ?bhu an, die bekanntlich um den 
lel kreisen. Indra's dhisanä ist es, die ihm den vajra schärft 
ivis nicht die erde, wie vf. will), es ist dieselbe, die seine kraft 
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unermeszlich auszstralen läszt, die ihm den sig sichert (VI. 19. 2.)* 
Widerum hat auf ihn die dhiganä der beiden weiten der himlischen 
und der irdischen die Wirkung, dasz er in den kämpf geschickt, un- 
erschütterliche kraft zeigt. Dhiiam berürt sich manchmal mit 
svadhä^ doch decken sich die begriffe nicht. I. 109, 3. sind für h- 
drägni die beiden steine nicht auf (im schosze des f.) dem fdk 
sondern im schosze der DhiSanä selber; nicht der priester sondero 
die göttliche dhiganä selber, die ihm die kraft zu allem verleiht, 
presst ihnen den soma, darum sollen sie komen. 

Was hat disz mit festigkeit zu tun? Ist da nicht Säyana'8 
buddhi unendlich zutreffender? So weit sind wir gekomen; hier 
erklärt Säyana noch vil beszer mantrarüpä väkl HI. 49, 4. heisrt 
es von Bhaga vibhaktä bhägam dhiganeva väjam | so wie sie X. 35, 
7. räyo janiM heiszt. Nach all disem wird wol niemand behaupten 
wollen, wir wären widerlegt, durch den nachweis, dasz mit ähüaifi 
die erde, mit dhiiäi^e ^himel und erde' mit dhiiancOi, ^imel luft und 
erde' bezeichnet wird; das haben wir gewuszt, und auch erklärt 
Das ist nicht die schwirigkeit bei solchen Untersuchungen ; schwing 
ist das herauszzufinden , was die veifaszer der texte nicht ansz- 
drücklich sagen. Man kann von ihnen nicht erwarten oder verlangen, 
dasz sie uns ihren Standpunkt selber klar machen, dasz sie zu ein- 
ander so sprechen, wie sie zu uns sprechen müszten, um uns in 
ihr gedankenleben einzufQren. Sie sprachen zu solchen, die in dem- 
selben gedankenkreise aufgewachsen waren ; sie konnten daher gar 
nicht auf den gedanken komen gar manches zu sagen, was uns zu wissen 
ser not täte. Solchen in der tiefe ligenden momenten nachzuspfiren 
hat seine schwirigkeit; es ist die notwendige bedingung eines wirk- 
lichen Verständnisses. Das war die schwirigkeit, die wir hier zu be- 
wältigen hatten, und an der band von Säyana's erklärungen ist es 
uns gelungen, indem wir freilich das wichtigste hinzutun muszteD. 
Hier müszen nun die allgemein menschlichen analogien vorsichtig 
allerdings benützt werden. Aber im allgemeinen sagen die alten er* 
klärer vil, wofern man eben nur alles erreichbare in den kreis der 
erwägung mit einbezieht. Wir können hier dem vf. den Vorwurf 
nicht ersparen, dasz er weder sorgfältig noch unparteiisch zu werke 
gegangen ist. Denn seine tiefe kenntnis des rituals mfiszte ihm sonst 
eine menge einzelheiten an die hand gegeben haben, die ihn auf 
das richtige hätten füren müszen. Über die stellen mit du. n. pL 
brauchen wir nichts zu sagen. Weiter wird über die rindshaut über 
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3magefasze gehandelt; s. 103. das schwellen des soma, kelterung 
nd läuterung im ritnal| im Rgyeda bisz 204. 

Dann wird von reinen soma gehandelt, von den Zusätzen 1. die 
nischung mit waszer s. 212. 2. mit milch 219. yaväQir s. 222. von 
bntter s. 228. zukost s. 228. somas üvrah bisz s. 235. der yf. über- 
setzt 'pikanf ; könnte nun nicht, da diser soma erst des abends dar- 
gebracht wird, damit eine mittlerweile eingetretene gärung gemeint 
sein 'aufbrausender soma? s. 235. ]jiSin s. 237. tiros^yah. Der ab- 
schnitt 5. behandelt soma madhu surä die rolle, die der honig in den 
darbringungen spilte, und die süra wie sie verschiedentlich beurteilt 
wurde. Dasz disz alles mit der gröszten akribie behandelt ist und 
zu mancherlei interessanten ergebnissen f&rt, versteht sich von selbst. 
Die fortwärende parallelisiening mit dem somakult der Iranier 
gehört nicht zu den wenigst interessanten partien des buches über- 
haupt. 

Der 6. abschnitt handelt von den savana; hier wie überall 
weist der vf. darauf hin, wie alles was das spätere ritual aufweist, 
ün Rgveda bereits seine Vorläufer hat; doch drängen sich allerhand 
fragen auf^ die wir auch hier nicht beantwortet finden. Die savana 
müszen in alter zeit eine selbständige Stellung gehabt ' haben. Dise 
selbständige Stellung hat nur das agnihotram, welches im l^gveda 
nicht genannt wird, wenn auch villeicht hie und da ein abschnitt 
sich darauf mag bezogen haben. Offenbar sind die savana in nach- 
vedischer zeit in der zeit der brähmana zurückgegangen. Es scheint 
disz mit den Schicksalen des soma überhaupt zusammen zu hangen; 
8. 143. wirft vf. die frage auf 'war der soma zur zeit des Rgveda 
ein volkstümliches (wol gemeint ! nebenher auch profanes) getränke ? 
nnd komt zu dem berechtigten endurteil, dasz nur ser wenig ausz 
dem veda sich nachweisen läszt, was darauf hindeuten könnte. Ent- 
weder ward der soma (bereits in indoiranischer zeit) durch die surä 
als das wolschmeckendere und berauschendere getränk verdrängt, 
^nd disz ist nicht unwarscheinlich, oder der soma wurde mer und 
Wer schwer zu beschaffen. 

Der erste hauptteil schlieszt mit den Wirkungen des soma's 
s. 266. Der zweite hauptteil ist betitelt: König Soma und verwandte 
götter. Die hauptthese, die der vf. hier durchfürt, ist die identität 
ron Soma und Mond, villeicht das verdienstlichste in dem so ser 
verdienstlichen buche. Wir haben die frage in unsem Schriften nicht 
»esonders erörtert, haben aber nie bedenken gehabt, gelegentlich 
iser identificierung räum zu geben so z. b. in unserer schrift über 
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die erwähnung von Sonnenfinsternissen im Bgveda, wofür wir be- 
kanntlich von Prof. Whitney streng getadelt worden sind. Auch in 
unserer Übersetzung und im commentar haben wii* es vilfach getan 
(um nur einige stellen anzugeben IV. 28, 2. (MBh. HL 224, 11.) 
231. Vm. 29, 1. 760. H. 40, 5. 394. X. 85, 2. 799. IX. 9, 4. 74, 
6. 79, 4. IX. 68, 6. 97, 9. 955. IV. 58, 1. 157. X. 12j, 1. bd. IIL 
334. IV. 27, zu 8. V. 395. 477. 351. 443. abgesehn von der wich- 
tigen stelle 626. VIU. 85, (96.) 15.), aber disz genügt allerdings nicht, 
die frage in ihrer allgemeinheit zu beantworten. 

Zunächst handelt der vf. von der himlischen herkunft der soma- 
pflanze oder des somatrankes, von s. 277. an. Hier müszen wir wider 
innehalten, einer exegetischen frage wegen; es handelt sich um 
IV. 26 — 27. Der vf. gibt nämlich Pischel recht, der javäsa mit 
rücksicht auf die betonung als adjectiv (was unmöglich) nemen will 
Also javäs musz adjectiv sein, trotz taväs usäs jaräs Qiiyäs bhiyis 
(warscheinlich auch dhiyäs ehe darausz gris bhis dhis geworden) 
trotz aldos '>}6s\ man steht hier vor einem rätsei. Dann komt die 
verbeszerung adiyam in adiyat, unter vorauszsetzung, dasz das na 
der folgenden str. gleich dran geschriben worden war, was für eine 
konjektur eine äuszerst schwache stütze ist, auf die beszer verzieht 
geleistet worden wäre. Man bedenke, dasz soma von sich spricht, und 
dasz (yeno javasä niradiyat, auch wenn was ja absolut undenkbar 
und nur die schwäche der konjektur verrät, die anname zulässig 
wäre, dasz an adiyat na (adiyanna) gleich angefügt worden wäre, 
unter allen umständen die günstigste Chance hatte selbst ausz adi- 
yanna heraus widerhergestelit zu werden. Beharrte nun der text bei 
niradiyam, so musz auch die Interpretation dabei verharren, und den 
text mitzuhilfe name bekannter erscheinungen erklären. Erstens 
dasz garbhe san sovil sein kann als garbhas san sehn wir ausz Pä- 
nini, der auf älterer sprachstufe stehend neben hhü auch ca ab 
verbum aufiurt, bei welchem das praedikat, wenn es ein a-stamm ist 
als auf t endend erscheint, welches auf älterer stufe ein S war, woffir 
Pänini gleichfalls beispile bringt. Dieses % t steht mit dem l in qn? 
hi-c illi-c istl-c auf gleicher stufe, ebenso mit kymr. pwy = qnJ. 
Denn gleichfalls steht sicher, dasz für garbhal^ die bedeutung ßQif(^S 
die ältere ist. 

Es fragt sich nun, was gyeno javdsä bedeuten kann? Zuerst 
gewis: ein falke mit Schnelligkeit; wir haben aber erstens im brah- 
mana beispile wie hvHo rüpam agvo rüpam, die anerkanntermaszen 
kr^nasya agvasya ru^ stehn; wir haben r<^ kavify rathaspaJtQ^ im 



üeber die neneBten arbeiten auf dem gebiete der Rgveda-iorschang. 91 
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inne von rtasya k^ rathasya p^ vanas peOiJ^ f. vancuya p®; denn 
aan wird doch wol nicht vanoM von van ableiten wollen u. ä. Wir 
laben aber noch andere stellen im |lgy. wo formen auf einfaches -as 
anmöglich anders denn als gen. erklärt werden können. V« 63, 4. 
si^^o jyotiQ carati ätram äyudham | (mäyä yäm divi (rita) für tu- 
ryasya X. 74, 2. hava eSam asuro nakiati dyäm, wo klar ist, dasz 
zu yerbinden ^asurasya dyäm', da ein havo asurdh, ein unding ist. 
YiUeicht kann man zu disem as- gen. den wir jetzt sogar für älter 
als den as- nomin. si. zu halten geneigt sind, den abl. cyaähat stellen, 
der genau im slav. vkco vorgebildet vorligt; diser reicht also in die 
vor- slavolettische periode zurück. 

Nach all dem, was darüber von uns gesagt, nachdem wir jede 
einzelheit auszreichend gerechtfertigt haben, bringt der vf. folgende 
Übersetzung : 'noch im mutterleibe kannte ich der götter geschlechter 
alle; mich bewachten hundert eherne bürgen; da schosz schnell ein 
adler vor'. Wie künstlich hier alles auszeinander geriszen ist; die 
Strichpunkte müszen wider auszhelfen. Zuerst ist die aoristische 
bedeutung von anu avedam ser wichtig, denn sie soll offenbar mo- 
tivieren, warum Soma sich forttragen liesz; päda c schildert die fast 
unübersteiglichen hindemisse (der urtext mit vorauszstellung von 
Sfüam wegen des nachdrucks, weil in adversativer beziehung zum 
folgenden, bei des vf. Übersetzung feit disz ganz). Wir haben über- 
setzt: 'ich bekam künde' . . . | hundert . . . Nun komt die haupt- 
sache ; die ist bei dem vf. 'da schosz schnell ein adler vor' — o most 
lame and impotent condusiont 

Nicht genug wundem können wir uns, dasz ein gelerter von 
des yf.'s gründlichkeit und Scharfsinn eine so durchausz verfeite 
Übersetzung der weit zum besten zu geben ffir gut befunden hat 
Dasz nir adiyat (wenn es im texte stünde) nicht 'er schosz vor' 
sondern *er flog herausz' bedeutet, weisz der vf. gewis. Aber er siht 
^üi, dasz er mit diser Übersetzung nicht weit komt; so scheint es, 
dasz er dem dichter zumutet, er habe das entkomen die entfürung 
des soma nur erraten laszen wollen, was ser ungeschickt und gar 
Äicht in der weise der alten dichter ist. 

Uns scheint es war überflüszig nach Fischöl nochmal einen ne- 
gativen beweis zu liefern, dasz der päda nur besagen kann: da flog 
ich mit (durch) des falken Schnelligkeit herausz. Dasz ist es, was 
man verlangen würde, wenn man one kenntnis des päda d denselben 
ergänzen wollte; hinderlich disz zu verstehn war (nicht javäs) nur 
lie scheinbare nominativform gyenafy] nun diso sich in folge einer 
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reichlichen anzal von beispilen als genitiv auffaszen läszt, feit bei 
der unwiderleglich zutreffenden beschaffenheit des Sinnes jede be- 
rechtigung davon abzuweichen, wie denn des vf. s. versuch geradeso 
verfeit ist wie der Pischels, und nur das resultat hat, dasz mit dem 
vermiedenen Verständnis von päda d auch das Verständnis der drei 
vorauszgehnden verfeit wird. Anders ist gefaszt IX« 72, 3. 77, 2. Im 
abschnitte B. behandelt der vf. das thema Mond und Göttertrank in 
der spätem litteratur, von s. 294. die auslebten der brähmana. Neboi 
bei bemerkt dürfte man die werte des Ait. br. pg. 297. tam trayoda^an 
mäsädakrinan [deväh] sie kauften ihn um den 13. monat, daher findet 
man keinen 13. monat, so verstehn, dasz der schaltmonat kein monat 
in sine der übrigen monate ist. Es ligt hier villeicht irgend ein apo- 
logos zu gründe, oder änderung der zeitreichnung. Im abschnitte C 
handelt der vf. von Mond und göttertrank im l^veda; hier wird 
eingehend dargelegt, wie die Vorstellungen von soma und mond fort- 
wärend durcheinander laufen, und wie oft auf den soma die eigen- 
schaften des mondes übertragen werden. Es wird auch auf die aoszer- 
ordentlich bedeutende rolle hingewiesen, die der mond im ^gveda 
spilt. Aber es ist noch wichtig zu konstatieren, dasz in letzter Instanz 
der soma doch von Sürya her komt z. b. IX. 93, 1. u. später. 

All disz wird so überzeugend dargelegt, dasz diso frage, die 
wie ein alp auf der vedainterpretation gelastet hat, als endgOltig 
beseitigt zubetrachten ist. Noch auf eine vom vf. nur nebenbei hin- 
geworfene bemerkung möchten wir aufmerksam machen, und wünschen, 
dasz man sich dieselbe zu herzen nemo (s. 313.), 'dasz die wölken 
im Kgv. keine grosze rolle spilen'; disz ist ser richtig bemerkt An- 
ticipierend verweisen wir auf eine änliche bem. in beziehung auf den 
blitz s. 368. in demselben sinne. 

Abschnitt D Indu und verwandte bezeichnungen des mondes 
im ?gveda (p. 319.). Behandelt werden drapsah ürmilhi utsah samudrat 
madaJ^ ko^ah. 

Abschnitt E Agnih somagopäh 3. 330. 

Des vf. Übersetzung von IX. 97, 9, ist bedenklich, weil mimatß 
mit negation doch wol schwerlich 'nicht nachkomen' bedeuten kann, 
wie allerdings Säyana übersetzt. Bei 'brüllen' ist das medium be- 
denklich; man müszte erfaren, ob kühe, die im freien weiden, den 
mond anbrüllen. Villeicht ist aber zu lesen : 'vrthä kridanti mimato 
na gävah' denn da er im vorauszgehnden päda als 'eilend' kaufend' 
bezeichnet wird, so kann er doch wol nicht unmittelbar darauf 
vrthä (!) kridan benannt sein, was eine mühelose bewegung auf be- 



Ueber die neuesten arbeiten auf dem gebiete der Rgreda-forschung. 93 

schränktem räume involviert : 'dem gleichsam brüllenden spilen leicht 
die kühe'. (vrthä soll freilich auf einmal 'wild' bedeuten I) Auf soma 
passt mimat IX. 69, 4. 

Abschnitt F: somcLS ttffmofringdfy^ soma's waffen, soma stanayari 
Väöaspati^ somo marutvän; wir meinen, dasz hier vilfiach auf die 
anrückende regenzeit angespilt wird. 

Abschnitt 6 Soma und die waszer. X. 36, 8. erklärt der vf. 
feruj^ mit 'befruchter'; die erklärung der einheimischen quellen ist: 
pertij pätTvcU^, Der vf. hätte diso seine bedeutung, die wir für un- 
möglich halten, begründen sollen. Wir meinen, dasz es auch zu seiner 
ganzen darstellung in disem abschnitte passen würde, den mond als 
waszertrinker zu bezeichnen. In manchen übrigens für das ganze 
irrelevanten punkten würfen wir anders als der vf. übersetzen. Von 
8. 365. behandelt der vf. den Apäm napät s. 365. Sarasvat s. 380. 
Drapsa u. AnQumati s. 383 — 385. 

Der parallelisierung von Apäm Napät mit soma-mond musz 
man zustimmen; der vf. lent allerdings völlige congruenz mit recht 
ab; der umstand, dasz auch der avest. Apäm Napäo unläugbar ver- 
wandte, mit den dogmen des Zarathustrismus unvereinbare züge 
zeigt, erhöht nicht wenig den an und für sich einleuchtenden eindruck 
der auszfürungen des vf. 

Für die bedeutung von snehiti haben wir auszer VrQ. 85, 13. 
noch I. 74, 2. und IX. 97, 54. An der ersten stelle erklärt S. vadha- 
käriniSu krStisu, was eigentlich nur auf sarajagmänäsu ^congressis' 
passt. Sehen wir nun die vorligende stelle an, so heiszt es vom 
monde, der verfinstert ist: 'apa snehitim adhatta' ] epexegematisch 
'der mutige hatte seine weisze abgelegt' ; so können die ^mthityäJjk 
h^yafy' die weiszen stamme sein, und snihitUu steht im ersten 
päda, indem der ganze merteilige auszdruck 'samjagmänäsu kr- 
ätiäu I snihitisu* auf die zwei ersten päda verteilt ist. Es ligt auch 
offenbar der nachdruck auf mthittiu. In IX. 97, 54. asväpayat — sne- 
^yat ist snehayat entweder ein zweiter bildlicher auszdruck für: er 
tötete 'er machte erbleichen' und das ist das passendste ; sonst könnte 
man es vom bleichen der gebeine verstehn' was wir für entschieden 
Weniger empfehlenswert halten. Es ist die w. ningu niv anai [g] v snSgü 
etc. darin zu suchen. Eine andere bedeutung kann gar nicht in frage 
komen. Für 'visw^a' könnte man an 'durchmeszer' denken *der mond 
trit in die linie die erde und sonne verbindend zu denken* oder *der 
mond gerät, wie wir sagen würden, zwischen zwei feuer'. Merfach 
bezeichnet 'viSuna' einen Widerspruch in sich enthaltend so IV. 6, 6. 
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V. 12, 5. könnte man übersetzen: 'dise deine freunde sind in 
Verlegenheit', was mit den vorauszgehnden fmgen stimmt. Ser 
wichtig ist nun V. 34, 6. hier heiszt es Indra sei ^asunvato Yiiuna|i 
sunvato vrdhah' | was wir übei^setzt haben: unhold dem nicht pres- 
senden, gedeihn machend den, der presst. Nun ist aber in disem 
sükta gerade die härte und rücksichtslosigkeit des gottes das thema; 
der yater des opferers AgniveQa war offenbar in einer unglücklichen 
Schlacht ums leben gekomen, die schuld hievon masz man dem gotte 
bei, trotzdem komt aber der gott und beansprucht opfer auch von 
dem, des vater er getötet hat Disz stimmt nun nicht mit den oben 
citierten Worten, wie wir sie übersetzt haben. Auch ist wol zu sehr. 
Str. 6. Däsam Äryam. 

Da nun vitvakima ein agens ist, und zu tvakg (Av. thwaki 
thwäS) gehört, so könnte es als gegensatz zu cakramäsajah gefaszt 
worden, wobei freilich vi schwirigkeit macht: vitvakfianah [cakram] 
entweder 'der das rad sich abdrehen macht' oder: Mer dem wagen 
gröszere Schnelligkeit verleiht, passend zu dem folgenden öakram- 
sajai,; päda a beschribe die feindliche tätigkeit. In päda b ist dann 
vrdhaJf. das entscheidende : er ist des nicht pressenden wie des pressen 
widerspruchsvoller merer ; visur^o vrdhah, merer nach zwei Seiten Mn, 
mit beziehung darauf, dasz Indra dem feinde Agnive^a's der doch 
natürlich auch der gottlose gewesen sein musz, geholfen hat. Der 
inkonsequente gott steht zwischen dem nicht presser und dem presser, 
nach beiden selten hin gedeihen verleihnd. Der erste päda bezidit 
sich obwol ganz unbestimmt gehalten, doch auch eben in seiner an* 
bestimmtheit auf beide den pressenden und den nicht pressenden, und 
dise Unbestimmtheit wii*d im 2. päda direkt behoben. Man sieht, wie 
auszerordentlich wichtig die tatsächlichen anhaltspunkte zum Ver- 
ständnis sind. Wärend nun hier Indra Wisunah' ist, befindet sidi 
Soma zwischen erde und sonne 'visupe'; aber hier könnte man 
weiterhin die frage aufwerfen : ist nicht 'visune' hier geradezu prae- 
dikatform {viifune-visun^-bhavati) 7 Wir zweifeln nicht, dasz diß2 
der fall ist. 

Abschnitt H Warum heiszt der mond Pavamäna? s. 385. Der vf. 
sagt s. 387. : Diser . . . gegensatz zwischen regenzeit und herbst hat 
sicher auch auf das gemüt der vedischen vorzeit seinen eindradc 
nicht verfeit. Den auszdruck diser empfindungen haben wir in den 
pavamänaliedern des IX. mandala ... sie behandeln die IftuteruBg 
des himlischen nach der regenzeit wider im vollsten glänze stralend^ 
mondes. Sein aufgehn nach langer finsternis bedeutet das ende der 



üeber die neuesten arbeiten auf dem gebiete der Rgreda-forschung. 95 

regenzeit. Man könnte dise lieder eine Sammlung von mondfestliedern 
nennen, sie . . . beweisen durch ihre zal die Verbreitung der dem 
monde, dem gotte der waszer wie dem besiger der finstemis gel- 
tenden feier oder feiern'. 

Disz ist in einer hinsieht gewis richtig; nur scheint uns die 
anwendung diser lieder auf das aufhören der regenzeit zu be- 
schränkt; wir meinen es finden sich deutliche anzeichen, dasz die- 
selben auch auf das komen derselben hindeuten. Die sache musz 
noch genauer geprüft werden; allerdings an den wesentlichen resul- 
taten, die der vf. bringt, wird dadurch (mit auszname dises punktes) 
nichts geändert werden. Das komen der regenzeit ist natürlich wichtig 
fQr das leben überhaupt, das ende derselben bedeutet den wideranfang 
der opferreihe. Disz moment ist ein spezifisch Indisches. 

Abschnitt J s. 388. K soma osadhipatify s. 390. L somas ^*- 
PTithafy s. 392. M soma und die manen s. 394. N Kavify somaff, 
B. 400. In wiefern in disem letzten abschnitte die Vorstellung vom 
monde als ordner der zeiten etc. oder die von dem begeisternden 
und kräftigenden zauberischen getränke überwiegt, läszt sich genau 
nicht sagen; dasz aber die erstere im sinne der darstellung des vf. 
eine bedeutende rolle spilt, ist gewis. S. 404 — 425 wird versucht 
die enge vei'wandtschaft zwischen soma-mond und Brhaspatih nach- 
zuweisen. Der vf. erklärt selber absolute Identität nicht behaupten 
zu wollen (s. 419.); es scheint uns denn auch der beweis hier nicht 
erbracht, entweder weil mit indicien operiert wird, die zu unbe- 
stimmt in ihrer Zugehörigkeit sind, oder weil der gestalt des Brha- 
spati eine bestimmtheit vindiciert wird, welche dieselbe nicht beseszen 
hat. Scheint es doch, als ob die vedischen dichter selber nicht mit 
allzugroszer praecision und klarheit von diser göttergestalt gedacht 
haben; sonst wäre es nicht denkbar, wie X. 98, 1. gesagt werden 
kann : 'Brhaspatis sive tu Mitras es sive Varunas sive Püää etc. str. 4. 
^ird er Indi'a genannt. Aber auch die art, wie Brhaspati mit andern 
göttern citiert wird, ist manchmal geeignet, dieselbe Vermutung wach 
zu rufen. So X. 141, 2 — 5. wird brhsp. in jeder Strophe angerufen : 
2. Aiyamä Bhagah Brhsp. Deväh Sünrtä; 3. Somo räjä Agnih Ädi- 
tyäh Visnu^i Süryah brahmä' Brhsp ; 4. Indrä väyu Brhsp, ; 5. Aryamä 
^vhsp, Indrah Vätah Viänulhi Sarasvati Savitä 1 1 Wird er ja, nebenbei 
l)e]nerkt, auch häufig zugleich mit Soma angerufen wird so I. 18, 4. 
89, 3. 6. IV. 49, 2. 50, 10. V. 51, 12. 9. 46, 4. YII. 41. 1. X. 35, 
l 11. 66, 1. 10. 100, 4. 103, 8. 109, 5. 128, 5. 7. 130, 4. 141, 3. 
55, 1. 167, 3. oder er wird aufgefordert soma zu trinken. Es wäre 
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doch auch sonderbar, wenn Soma auch in den zalreichen föllen 
als Brhas (Brahmanas) pati angerufen wäre, wo nicht beide zusamsMB 
genannt vorkomen. 

Er wird mit Agni identificiert I. 190, 2. [Agni] MätariQva, E 
1, 3. Brahmanaspati genannt; V. 43, 12. heiszt er nilapfSthah vgl 
Str. 14. I. 38, 13, Vm. 27, 1. HI. 26, 2. 

Am engsten erscheint er mit Indra verbunden, wobei er numchmal 
identificiert, meist jedoch unterschieden wird. 

Unzweifelhaft ligt es ser nahe, den Brhaspati neben Indra ab 
dem Maghavan-Süri xar' Hoxfjv als dem typus des kriegers, als typos 
des Priesters zu betrachten, worin, wie man siht schon das spätere 
Verhältnis zwischen Bäjanya und Brähmana vorgebildet wäre. Wir 
möchten sogar so weit gehn zu behaupten, dasz dise auffaszung, wem 
auch nicht erschöpfend, doch innerhalb gewisser gränzen vollkomen 
zutreffend ist, denn sie ist evident; sie drängt sich dem betradi- 
tenden so zu sagen von selbst auf. Die züge, auf welchen der eb- 
druck beruht, dasz wir es (bisz zu einem gewissen grade) mit einer 
zum zwecke ihrer begründung, rechtfertigung und autorisierung Y0^ 
genomenen rückverpflanzung menschlicher Verhältnisse in die übe^ 
menschlichen Sphären zu tun haben, sind vil praegnanter hervo^ 
stechender und durchschlagender als alle mythischen einzelheiten, die 
man zum zwecke der identificierung des Brhaspatih mit irgend einem 
andern gotte auszbeuten könnte; wir wiszen wie schwankend diM 
sind, wie leicht sie von einem auf den andern träger hinüber weci- 
seln. Dasz Brhaspati-Brahmanas patih brahman ist, wird auszdrttcklidi 
und indirekt gesagt X. 141,* 3. H. 25, 9. I. 40, 1. 3, 5. H. 23, 1. 
(IL 1, 3.) I. 190, 1. gäthani; daher wird X. 71. die Väk von ihi 
hergeleitet. Daher seine Verbindung mit der rkvan, welche villdd* 
auch in der menschlichen weit ihr analogen hatte, wie der umstandi 
dasz Brhaspati 'ganapatir ganänäm' heiszt: IV. 50, 5. VII. 9, 5.1 
116, 8. 117, 3. Die rkvan waren villeicht die sänger in dem ga?» 
in der viq eines brahmanenstammes. 

Als analogen kann man hinweisen darauf, dasz das epos einei 
purohita der deva und einen der asura aufgestellt hat Aber no(k 
näher ligt die gestalt des Vivasvän, welcher im folgenden behanddt 
wird. 

Wenn also ein gott anspruch hat zunächst mit Birhaspatillii H' 
sammengestellt zu werden, so scheint disz Agni, der ja der gott der 
brahmanen ist zu sein. Die Indrägnihymnen zeigen aber davon nichts. 
Anders ist es mit Soma. Es scheint daher die combination Indra und 
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Agni andeni erwägungen ihren Ursprung zu verdanken, und vilmer 
dem Verhältnisse Indi'a's zu Brhaspati, und in ser äuszerlicher weise 
nachgebildet worden zu sein. Die Zusammenstellung von Brhaspati^ 
mit Agni empfiehlt sich daher keineswegs. Dagegen hat das Ver- 
hältnis, in welches er zu Indra gebracht worden ist, zwar gewis erst 
sekundär aber in ganz begreiflicher weise zu einer halben Verschmel- 
zung mit disem gotte gefürt, in folge der Unmöglichkeit die macht- 
sphären der beiden scharf zu praecisieren und auszeinander zu halten. 
Ligt ja schon in alter zeit in der Indischen anschauung von den 
' göttern der zug zu einer identificierung, das streben dieselben in 
' eine einheit aufgehn zu laszen. Wie also Indrah oft viprah (kavih 
[ kavitamah kavinäm) genannt wird Indra und Agni des opfers rtvijäu 
I VIII. 38, 1., so hat Brhaspatih groszenteils, namentlich gerade in 
; den abschnitten, die mit grösztem nachdrucke von ihm handeln, das 
Wesen Indra's augenomen, offenbar, weil die phantasie unfähig war 
j die ursprünglichen unterscheidenden gränzen einzuhalten. Man kann 
h allerdings dem vf. so weit recht geben, dasz sich alldisz ebenso auf 
|; soma indu beziehn läszt. Die zwei Indra-Somahymnen äueln II. 23. 
t 24. 25. Schon im VI. m. komen stellen vor (und auch anderwärts), 
wo geradezu gesagt ist: nicht Indra habe die so oft gepriesenen 
grosztaten vollfürt, sondern (mit offenbar absichtlicher ausznützung 
des lautlichen auklanges) Indu; so ist doch damit das keineswegs 
unwichtige faktum nicht beseitigt, dasz nicht Soma sondern eben 
Brhas (Brahmanas) patih genannt erscheint. Man kann darausz un- 
bedenklich den schlusz ziehn, dasz dabei doch etwas verschiedenes 
gedacht und beabsichtigt wurde. 

Die identität von Brhaspatih und Brahmanaspatih beruht auf 

der von Brhas- und Brahmanas-, worausz zugleich sich ergibt, dasz 

brahman in disem zusammenhange nicht die sonst im ludischen alter- 

taiü geltende bedcutuug gehabt haben kann. Fraglich ist, ob wir 

k'has von einem brh (vigäs p'^ väcäs p") oder von einem brha-s 

(räthas p*^ vänas p°) ableiten sollen. Der accent nötigt uns brhas 

vorauszzusetzen (Av. bereza\ wofür wir nur die bedeutung ^höhe' 

finden. Die etymologie fürt uns also nicht weit. Dagegen wenn wir 

Von Avestischem brauche auszgehn, stellt sich der Brahmanaspatih 

dar, als der jeweilige das bargom (bei den ludern 'vedah') haltenden 

Priester, Er ist also der recitiereude I. 40, 5. pra nünam brahmanas 

patir mantramvadaty ukthyam | yasminn indro varuno mitro aryamä 

devä okänsi cakrire|| vgl. VI. 59, 3. Ei' ist auch der priester, der 

n den kämpf mit zieht II. 24, 9. 

Phll.-hisi. UlMse. Ud'ö. 7 
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Ausz der Identität von Bj-haspati und Br® wurde sich ein an- 
Spruch auf hohes alter ergeben, besonders da der Zusammenhang 
von brahman mit einer rad. brh in der bedeutung nicht klar her 
vortrit. Soll es ein brham gegeben haben im sinne von brdhmai^ 
oder ein brahman^ das die bedeutung des uns jetzt unverständlichen 
brha gehabt hat? Oder haben wir es doch blosz mit einer reduction 
des brahman auf das bequemere der wurzel näher ligende hrha nacb 
analogie zu tun? Man kann nicht umhin an die änliche bedeutungs- 
sphäre von veda zu denken; denn der veda der Inder ist dem ba- 
rerem der Iranier unstreitig analog, wärend im Indischen wider veda 
und brahma ser nahe verwandt sind. 

Bergaigne hat also unzweifelhaft recht, wenn er im Bfhaspatih 
ridöe de Tefficacitö nöcessaire de la puissance propre de la priire 
erkennt, was nur wider eine andere form dessen ist, was wir ob^ 
als dhiäanä praecisiert haben. Wie diso gewissermaszen in dem In- 
dividuum und auszerhalb desselben wirkend gedacht wird, so Bf- 
haspatih Brahmanaspätih, Was immer der sinn des altavest. bargom 
gewesen sein mag, so vil ist sicher, dör träger desselben musz ur- 
sprünglich der irdische priester gewesen sein, den dasselbe mit einer 
gewissen selbsteigenen macht (warscheinlich der des Schaffens Wir- 
kens) auszgerüstet kennzeichnen sollte. Die pflanze war wol das be- 
quemste Symbol des Wachsens des gedeihens namentlich z. b. die 
granate. Aber wie der dhiäanä im sterblichen etwas analoges auszer 
ihm entsprechen muszte, one welches dieselbe offenbar nicht fähig 
gedacht werden konnte, wirksam zu werden, welches analogen man 
denn natürlich mit demselben namen belegte, so muszte auch der 
brahmanaspätih einen anhalts- und angrifspunkt in der übersinnlichen 
weit haben, dem man zunächst gleichfalls so benannte. Und wie dann 
weiterhin ser verschiedene gestalten Väk Varütri Ekadhenu Rätri 
die weiblichen gakti himel luft erde: Hoträ Bharati IIa Sarasvaü 
Mahl Urvagi Brhaddivä, Igä (die frau Vaga's, das ist die absolute 
macht alle wünsche erreichen zu können, ist die gattin des willens 
des Wunsches; doch wol deutlich genug!) endlich die Kämadughä als 
letzter auszläufer dieser Vorstellung; wie immer dieselben zu ver- 
teilen sein mögen, die obligenheiten der Dhisanä erfüllen, so ist 
kein wunder, wenn der abstrakt oder vilmer irdischer bestimmtheit 
und anschaulichkeit bar gedachte Brhaspatih allmählich mit attri- 
buten auszgestattet wurde, wie dieselben die rüstkammer der Vor- 
stellungen vom übermenschlichen in reicher fülle bot. Dasz darunter 
Soma eine rolle spilt, ist dem vf. unbedingt zuzugeben. 
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Nebenbei möchten wir uns eine bemerkung erlauben über X. 
53, 9. (vom vf. s. 410. citiert): Tvastä mäyä ved apasäm apastamo 
bibhrat päträ devapänäni ^aratamä | gigite nunam paragum suäyasam 
yena vf^cäd etago brahmanaspatih | der etago br. p. ist so bedenklich, 
dasz man nicht umhin kann eine korruption des textes zu vermuten. 
Wir glauben, dasz ri^gdi' zu lesen ist, erst rtagah durch schwinden 
des u, dann etoQaJf,» 

S. 430. übersetzt vf. das sükta X. 123. Hier ist manches zu 
erinnern. Der vf. übersetzt pri^ügarhhä [ä] mit Tignitöchter'; wie 
er disz versteht, sagt er weiter nicht; wir können nur annemen, er 
verateht entweder apdh oder omdhih. Disz ist möglich, und wir 
haben uns dabei im commentar beruhigt. Jetzt will uns disz nicht 
mer so recht glaublich erscheinen, und wir meinen, es lige hier 
eine alte feierhafte ergänzung des padp. vor. Der ursprüngliche text 
hatte prsnigarbhäj disz konnte aber auch suo iure als acc. pl. msc. 
stehn und dann bedeutete es die Marut. Rajaso vimäne 'himels- 
wagen (?)'; sollte es nicht eben die neumondstellung bezeichnen? Der 
vf. zieht ferner süryasya zu gifum in an und für sich ser anspre- 
chender weise, aber man kann auch ergänzen gigum na[mätarah], 
na[gävah]; apäm samgame süryasya kann auf den eintrit der regen- 
zeit bezogen werden. 

Unangenem, wir gestehn es, hat uns berürt, dasz der vf. nah- 
hojäh statt auf priffham^ wie wir getan haben, auf venaT}, bezogen 
hat, unzuläszig für sinn und stil; denn nabhojäh hält das gleichge- 
wicht, stilistisch, dem hanjatasija, welches vendlj, bestimmt, es ist 
aber auch mit beziehung auf VIII. 85, 13. 14. 15. afigumati not- 
wendig, denn die Situation ist genau dieselbe Der neumond kert der 
sonne seine gewölbte seite zu. Die zuläszigkeit, formen wie nabhojäh 
als neutra zu nemen, haben wir in reichlichem masze nachgewiesen. 
Die zerreiszung von päda b ist durchausz unzuläszig und unsinn- 
gemäsz. Die 'scharen' als 'rinder' zu faszon, sehn wir keinen grund, 
es sind die priester, denen das widererscheinen des mondes wichtig 
und erfreulich war. Unklarer sind die mätaralf> ; aber es können doch 
wol nur die lieder sein; disz ergibt sich wenigstens ausz 4: 'akf- 
panta vipräh'. Bezeichnend ist 'jänanto rüpam' auf das erblicken des 
neuen mondes hinweisend, der alte war ja verschwunden : samänam 
yonim (2.) ist : rtasya [sänäu adhi] vistapi, wo r^asija doppelt zu be- 
ziehen. Nun fragt sich, ob mahUo mrgalp der mond (wie auch wir 
im com. erklären) oder die sonne ist. Des vf. ansieht läszt sich un- 
zweifelhaft gut verteidigen; aber es spricht doch die continuität der 
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Schilderung dagegen. Der mond ist str. 1. noch gigüfy^ str. 3. vatsdl^i 
da ist es uns bei aller freiheit dichterischer Schilderung doch un- 
wai*scheinlich, dasz der mond sofort als dünne neumondsichel mahm 
mrgah genannt wäre. Damit ist über gandharva^i, nichts entschieden; 
dazu müszen wir die Situation betrachten, wie dieselbe in den str. 5. 
6. ligt. Obwol vf. sagt. (s. 431. anm. 3.), die sonne spile in disem 
liede keine rolle, niusz er doch zugeben, dasz der priyah,^ in dessen 
wonung venah sich aufgehalten hatte, die sonne ist. Es wird wol 
pahse nicht mit 'fittig* 'flügeP sondern (Grassm) mit 'statte* zu über- 
setzen sein. Die Apsaras yosd bibharti jdram ; der järaJi. kann nnr 
Venah sein, dann ist sie die frau des Siirya; dann kann Gandharva 
nur Sürya sein. Denn das bleibt doch fest, dasz Gandharva und 
Apsaras mann und frau sind. Da der mond vollständig erschöpft 
bei Gandharva und Apsaras anlangt, so ist bibharti mit ^närt' zu 
übersetzen. Man musz daher, wie wir getan haben, vidat mit 'hatte 
gefunden' übersetzen. Daher auch ghosalp^ wie wir im com. voi'ge- 
schlagen haben, beszer nXeos : Hatd "Hklov nXeog übersetzt wird. Das 
ist vil inhaltsreicher; den vipra war der zu erwartende Vorgang, die 
widerbelebung, die der mond in des Sürya hehausung erfarcn würde, 
bekannt; daher achteten sie auf das erscheinen des neuen mondes. 

In der 6. str. haben wir yat (trotz dem accent von äcakSata) 
als 'wie' verstanden, was zur folge hat, dasz alles von Venah gelten 
müszte. Der vf. übersetzt zwar 'als', aber es feit der nachsatz dann, 
über welchen er keinen aufschlusz gibt, und der darausz mit not- 
wendigkeit sich ergebende anschlusz sei es an die vorauszgehende, 
sei es an die folgende str» ist höchst misslich. Es erleidet nun keinen 
zweifei, dasz päda c d nachsatz ist, und abhi aöakiata zu ergänzen, 
da der dichter es doch nicht widerholen konnte. 

Mit Varwiasya dütah kann nur die untergehnde sonne gemeint 
sein vgl. 86. VII. 87, 6. und unsern com. (I. 24, 8. ins ortlose hat 
er ihn die füsze setzen laszen, er ruft [ihn] auch hinweg den ver- 
wunder des herzens) wärend im herzen liebend dich als vogel sie 
zum himel auffliegen sahn, [sahen sie zugleich] den goldbeflügelten 
als boten Varuna's als nach des Yama wonung eilenden vogel. Vgl 
X. 14, 7. prehi prehi pathibhih püryänäih yena te pürve pitarah pa- 
retäh | ubhä räjänäu svadhayä madantäu Yamam pa^yäsi Varunam 
ca devam||Nun scheint str. 7. gegen all disz zu sprechen, denn hier 
komt der Gandharva, str. 8. finden wir gleichfalls auszdrücke, die 
sich auf den neu erstandenen mond zu beziehen scheinen. Ist nun 
das, was wir biszher erörtert haben, richtig, so bleibt nichts anderes 
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Übrig als gut oder übel auch str. 7. 8. von der sonne zu verstehn. 
Dasz aber unsere auszlegung der sechs ei-sten Strophen vor der des 
vf. die Vorzüge der praecision und der inneni Übereinstimmung be- 
sitzt, wird man wol zugeben. Die str. 7. 8. sind nur rekapitulation 
dessen, was Sürya getan: so lange er am himel war, hat er als 
Svar liebes den menschen erwiesen, jetzt da er untergeht ycirl yB- 
yi^^ciff, tut er dasselbe im dritten räume ; disz kann nur die untere 
weit sein. Str. 7. steht er 'näke' ; wenn er nun als glühender funken 
ins westliche meer sinkt, so tut er dasselbe in dem dritten räume, 
der sich natürlich unter der erde befinden musz : näka, erde, trtiyam 
rajah. 

Es erinnert disz alles einigermaszen an die erzälung, wie Odhin 
zu Suttung komt, der Gunnlödh beiwont, und den Unsterblichkeitstrank 
als adler forträgt. 

Wenn nun auch str. 7. 8. insofern nicht ganz glücklich gefaszt 
sind, als dieselben leicht zu falscher auffaszung verleiten können 
(wir haben allerdings bemerkt in unserm com., dasz eben diso str. 
die auffaszung des vena als gandliarva unmöglich machen, aber 
päda c d von str. G. haben wir doch fälschlich auf Venah bezogen), 
so ist doch str. 8. in anderer beziehung merkwürdig. 

Dasz X. 139, 4 — 6. der Gandharva nicht soma sein kann, er- 
kennt vf. an. Str. 4, ist wol tadrtena uz tasya rtena einfach 'auf 
seinem wege seiner spur' ; vi-äyan ist nicht 'sie floszen auszeinander' 
denn sie gerieten ja in die umhegungen des Sürya in 'der sonne 
haus*. Villeicht ist das zweite tad ebenso zu verstehn: tadrtam äsäm 
Indro anvaväit. Sind nun die Äpah die Apsaras? Wol schwerlich 
Ath. V. II. 2, 3. anavadyäbhih samu jagma äbhir apsaräsu api 
gandharva äsit [ samudra äsäm sadanam ma ähur yatah sadya ä ca 
parä ca yanti || Dasz die Apsaras die unsichtbaren oder nicht als 
Diaterielles waszer erscheinenden waszer des luftraums des himels 
sind, ist gewis ; der Gandharva ist nun die stralende sonne, die waszer 
anzieht. In ältester zeit dachte man villeicht nur einen Gandharva 
als abhimäni devatä der stralenden erscheinung, oder man dachte 
einen einzigen dem menschlichen äuge nicht erkennbaren stral als 
den wirksamen; wie denn das wirksame princip von der sichtbaren 
erscheinung immer getrennt und verschieden gedacht ward. Seiner 
natur zufolge konnte Gandharva nicht umhin, Indra zu weisen. Als 
stral heiszt er ganz treffend 'rajaso vimänah'; päda 6. c könnte auch 
übersetzt werden 'nun möge nun wird Indra die kraft der drachen 
erproben kennen lernen', weil ihm eben Gandharva das amrta oder 
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die unvergänglichen eigenschaften der gewäszer verkündet hatte. Wir 
erinnern daran, dasz der stral der sonne, welcher dem monde sein 
liecht verleiht, 'SuSumna' gleichfalls Gandharva heiszt. IX. 83, 4. kann 
so verstanden werden, dasz in der oben bemerkten weise (X. 123, 
5. 4.) der Gandharva dem monde seinen platz hier auf erden als 
soma bewart, den derselbe sonst einbüszen müszte; damit 'päsi de- 
vänäm janimäni adbhutah' wo 'adbhutah' charakteristisch ist. 

I. 22, 14. ist gemeint, dasz das närende, was himel und erde 
hervorbringen, genoszen wird von den vipra mittels ihrer lieder an 
einem centralen punkte; diser centrale punkt ist mit gandharvasya 
dhruvam padam (budhno rajasai) gemeint ; analog ist AV. VII. 73, 3. 
nur mit beziehung auf die götter gesagt. Man kann villeicht an 
Agni-Sürya denken, da hier ganz offenbar Gandharvah nicht ganz 
streng im gewönlichen sinne gemeint sein kann. Wir können also 
villeicht Gandharvasya dhruvam padam als den opferplatz denken, 
der ja mit der sonne in idealem zusammenhange steht. Aber disz 
ist Vermutung. 

Die beiden andern stellen müszen sich auf eine sonnenfinsterais 
beziehn: VIII. 1, 11. wärend er den Eta^a Svar's schlug mit dem 
wandernden mit des Väta beflügeltem (beszer 'blättrigem') d. i. mit 
dem soma, dem monde, entfürte er K. Ä. überlistend den Ga®. Da 
abhi-atmat VIII. 66, 5. nur bedeuten kann ^er spieszte an', so kann 
auch hier nur von einer Sonnenfinsternis die rede sein (villeicht 
eine ringförmige oder eine solche, bei welcher ein stralenkranz der 
sonne sichtbar gebliben) ; die Verfinsterung der Scheibe oder des cen- 
tralen teils derselben kann ser passend als ein durchboren auf- 
spieszen bildlich gefaszt werden. Da es aber heiszt: brahmabhya id 
vrdhe | mit unverkennbarem nachdrucke, eine Sonnenfinsternis aber 
immer als unheilverkündend gelten muszte, so ergibt sich darausz, 
dasz dieselbe mit einer niderlage von feinden des Sprechers und seiner 
gönner oder der Ärya überhaupt musz zusammengetroffen sein. Man 
erinnert sich wol noch mit wie widerlicher gehäszigkeit Bergaigne 
und Whitney über unsere abhandlung her gefallen sind, in welcher 
wir erwähnung von Sonnenfinsternissen im Rgveda nachgewiesen 
haben. Nach disen beiden gelerten zu urteilen, dürfte man eine 
solche nur zugeben, wenn auszdrücklich gesagt würde: am so und 
so vilten dises oder jenes monats wurde die sonne (so und so vil 
zoll davon) verfinstert. Dasz der ganze Charakter des 5gveda der- 
gleichen auszschlieszt, hat die sophistik der beiden gelerten ser wenig 
gekümmert. Und die finsternis des Svarbhänu darf bei leib nicht 
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ne totale sein ! Wir möchten wiszen, wie die beschreibung auszsehn 
iüszte, von der dise geleiten disz zugestehn würden. Das heiszt 
i pseudokritischer weise imaginäre forderungen stellen, die sich 
berhaupt nicht praecisieren laszen. Oder wenn es heizst 'du hast 
em Süra im eigenen hause eines Däsa namen verschuldet. V. 33, 
. so darf man dabei ja nicht an eine sonnenfinstemis denken, son- 
ern höchstens an wölken! Diser auffaszung wollte der 
ichter eben durch 'okasi sve' vorbeugen; 204. Daher V. 
3, 4. okasi sve und VI. 20. 11. parä dadätha anudeyam mähe pitre 
vam napätami 

Für die gandharva IX. 113, 3. so wie III. 38, 6, ist kein grund 
ie anders zu verstehn denn als sonnenstralen : väyukega 'mit wehnden 
angen haaren. Väyu Vata ist aber das bewegende princip moment 
überhaupt nicht blosz 'wind'. So noch bei dem groszen astronomen 
Liyabhata. 

S. 450. Anhang: Haoma im Avesta. Der vf. weist nach, dasz 
luch im Avesta Haoma den mond bezeichnet y. 10, 10 . . . th^oä — 
*€tgho nidadhaf haraithyo paiti harezayäo 9, 26. 8, 33. 

Der 3. teil handelt von Soma und Sonne: Soma-Pü§an Agni- 
Joraa; Vergleiche; Astronomisches; hier trit vf. mit recht dafür ein, 
lasz die alten rsi über das Verhältnis des mondes zur sonne die 
•ichtigen Vorstellungen besaszen. Dann muszteu sie natürlich auch 
wiszen, was es mit sonnen und mondfinsternissen für eine bewantnis 
tiat! Aber im commentar und in der abhandlung über die sonnenfin- 
äteruisse im Rgveda meinen wir disen punkt vollkomen klar gemacht 
5u haben. Es ist absurd zu meinen, dasz diejenigen, welche notwendig 
lie Zeiten berechnen, also auch den lauf der gestirne des mondes 
ier sonne beobachten muszten, an den Rähu oder änliches geglaubt 
Jabea sollen, oder dasz der mond ein kübel ambrosia war, denn 
•ie götter allmählich ausztrinken. Es ist disz nur durch das be- 
treben zu erklären, alles im Rgveda zu mythologisieren, und den 
onkreten Verhältnissen jede bedeutung für den dichter abzusprechen, 
^ie töricht ein solches beginnen auch ist, es findet immer noch 
*eunde. 

X. 55, 5. (der ganze abschnitt: bezieht sich auf den jares- 
nfang, der mit neumond anhebt) verstehn wir nicht, wie soder 
f. übersetzt: den jungen [mond] hat der Alte verschlungen, da der 
iond im letzten viertel doch nicht yuvä genannt werden kann. Der 
edanke, dasz die sonne den mond verschlingt ist an und für sich nicht 
bzuweisen, aber der dichter hätte sich hier doch ganz ungeschickt 
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auszgedrückt. Wir haben das consequens verstanden ; die haupt- 
Sache ist das wider erscheinen des mondes mit rücksicht be- 
sonders auf str. 4. one textänderung ist villeicht hier nicht durch- 
zukomen : ^palitam' santam palitam ist zu verbinden : ihn der er- ■ 
graut war, gealtet, hat er als jungen von sich gegeben vgl. X. 
28, 9. u. w. gir *singen\ Pibensowenig können wir der /Vermutung 
des vf. beistimmen X. 138, 4. sei mäseva falschlich mäsä iva getrennt 
statt mäsa[h] iva. Der vf. will offenbar unsere erklärung nicht an- 
nemen, der zufolge hier von einer Sonnenfinsternis die rede ist, 
disz genügt aber nicht um eine konjektur dort zu rechtfertigen, wo 
der sinn an und für sich tadellos. Str. 3. hat Sürya seinen wagen 
verlaszen, was ja ebenfalls ein auf die Verfinsterung (X. 138, 3—4.) 
hinweisender auszdruck ist. 

Denn sonst hätte der auszdruck gar keinen sinn, namentl. mit 
bezug auf däsa. Es ist also dadurch erwiesen, dasz man unserer er- 
klärung nur durch die behauptung entkomen kann, mäseva sei falsch 
getrennt worden. Nun läge aber der genitiv vil näher; die erklärung 
bei instrumental ist vil schwiriger, weil dieselbe eben etwas speci- 
fisches nicht direkt gesagtes vorauszsetzt, das allerdings in str. 3. 
bereits deutlich genug gegeben ist. IX. 71. 2. hat einen ganz andern 
sinn. Wie drückt sich denn Herodot ausz? VIL 37. o '^ktog i^ilm 
rrjv ix Tov ovqccvov €dQt]v; ist disz nicht ein vollkomnes analogon 
zu der stelle des Rgveda? Nur inkonsequente willkür kann disz 
läugnen. 

Das buch schlieszt mit der behandlung von Vivasvant Yania 
Tvastr Vigvarüpa. 

Vivasvän wird von dem vf. als Sonnengott hingestellt, und in 
übertragener weise als vom menschlichen opferer gebraucht. 'Er ist 
der hausherr am himel, wie der opferer der auf der erde ist, und 
steht Väl IV. 1. (hier wol an stelle des M. Sämvarani III. 1 . gesetzt) 
an der spitze der als vorbild gepriesenen somapresserder vorzeit 

Allein Einmal finden wir doch den plural VIII. 91, 22. agnir 
idhe vivasvabhih II wo der instr. statt des erwarteten lok. bemerkens- 
wert ist. Disz ist doch mer als ein auszdruck wie Vivasvatai m- 
danam. 

Wäre VIII. 61, (72,) 8. (408.) die deutung von dagabhl auf 
die priester richtig, was durch das vorauszgehnde nahe gelegt wird, 
so wäre auch hier Vivasvän (dagahhir Vivasvatätj) in ser direkter 
weise als der opferer zu verstehn. 
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Vivasvän ist aber zugleich vater Manu's wie Yaraa's, der den 
Agirasa angehört, und es ist schade, wenn man so unbescheiden 
3in darf, disz zu äuszeiD, dasz der vf. nicht auch Manu in den 
reis der Untersuchung zugleich mit Yama bezogen hat. So wird 
ivasvän 483. flg. an den stellen I. 58, 1. V. 11, 3. VIII. 39, 
. I. 31, 3. VI. 8, 4' als der yajamäna aufgefaszt. Bemerkenswert 
it nur wider, wie derselbe I, 31, 3. bhava erklärt; dasz dises 
n sinne eines imperf. 2. si. steht, ist unlaugbar, aber die berech- 
igung hiezu leitet vf. von dem umstände her, dasz das folgende 
^ort mit einem » beginnt, der auszlaut also leicht verloren gehn 
onnte. Es beurteilt also einen einzelnen unter nahezu anderthalb- 
nndert fällen nach einem zufälligen zusammentreffen, was sicherlich 
licht wiszenschaftlich ist. Dasz disz sonst nicht vorkomt, wollen wir 
:ar nicht urgieren. 

Es ist uns nun ser fraglich, ob in einigen diser stellen nicht 
on einem ideellen der Vergangenheit angehörig gedachten vorgange 
lie rede ist; die auszdrücke pürvyah dütah prathamah, scheinen 
larauf hinzuzilen, ebenso X. 21, 5. IV. 7, 4. und nirgends ist die 
lirekte beziehung auszschlüszlich auf die gegenwart so recht praeg- 
lant zur geltung gekomen, wenn dieselbe auch keineswegs auszge- 
ichloszen erscheint. 

I. 4G, 13. kann vivasvafi entweder den irdischen yajamäna, oder 
überhaupt 'im hellen' bedeuten wie U§as vivasvafi heiszt, und I. 187, 
?. yadado pito ajagan vivasva parvatänäm | Venu in jene entfernte 
helle der berge du dich begeben hast' X. 39, 12. kann vivasvän ser 
gut zu dyäus gezogen werden ; VII. 9, 3. ist Agni vivasvän ; VIII. 
56 , 20. ist wegen 'krtrima garaJ^ vi^ wol geradezu der opferer 
(Schermann 148.) und soll der vers vor hinterlist seinei'seits schützen, 
^ie wol auch str. 8. ayam sehih 15. ii/am hetili so gemeint sein 
dürften; IX. 10, 5. X. 65, 6. IL 13, 6. ist gewis der opferer gemeint; 
!^. 63, 1. Väl. (3, 1.) 4, 1. ist vill. der vater Manu's gemeint, 3, 1. 
iteht Sämvarani; aber es kann, und disz ist vorzuziehn, auch 4. 1. 
Manu einfach als opferer genannt sein vivasvän. 

Es ist meinen wir fest zu halten, dasz der yajamäna sonst 
ücht gerade die sonne repraesentierte, sondern die abhimäni devafä 
■e« himeh^ wie die patni die der erde, und VIII. 91, 22. eher auf 
euerpriester als auf opferer zu weisen scheint. Wenn also, wie ein 
Weifel nicht bestehn kann, Vivasvän der repraesentant des opferers 
ät, so spricht disz mer als alles für unsere ursprüngliche erklärung 
esselben, als des Hechten himels, villeicht im gegensatz zu Tvaätar 
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als des mit wölken bedeckten winterhimels. Von s. 489 — 513. sucht 
vf. zu erweisen, dasz Yama ursprünglich ein mondgott war, eine 
rolle, die jedoch den dichtem der vedischen zeit nicht mer gegen- 
wärtig gewesen sei, die in vorindoiranische zeit zumck reiche. 

Yama heiszt Väivasvata, wie im Avesta Yima der son Vivan- 
häo's; nun ist aber im Atharvaveda eigentlich das Verhältnis um- 
gekert XVIII. 2, 32. denn : Yamah paro (VI. 63, 3.) avaro Vivasvän | 
tatah param näti pa^yämi kimcana 1 1 ^a^ne adhvaro adhi menivi§tah|| 
XVIII. 2, 1. Vivasvän kann allerdings verhüten, dasz der mensch 
stirbt XVIII. 3, 62. Vivasvän erhalte uns im nichtSterben; hinweg 
gehe der tod, es'kome uns das amitam (entweder abstrakt: Mas 
nicht sterben' oder "das, was dem sterben entgegen ist') | er schütze 
dise leute bisz zum altern (dasz sie eben altern alt werden); nicht 
soll ihr sein zu Yama gehn (ihr sein soll nicht zu Yama vei*8etzt 
werden). Ob in der altvedischen zeit der unterschied der fatalis 
mors, des natürlichen durch das alter das aufbrauchen der leibes- 
und lebenskraft bewirkten todes, von dem vorzeitigen plötzlichen so 
weit verfolgt worden ist, dasz das devahitam äynl^ I. 89, 8. suihi' 
tarn II. 27, 10. svam VH. 23, 2. das von einer gottheit festgesetzte 
alter (X. 18, 5.) von einer andern verkürzt werden konnte, (I. 24, 
11, [92, 10.] X. 170, 1. avihrutam; I. 89, 9. mä no madhyä rtri- 
sata äyur gantoh; III. 49, 2. [Indrah] aminäd äyur dasyoh Vn. 1, 
24, madema avikSitäsa äyu§ä) oder auch verlängert (I. 116, 10. prä- 
tiratam jahitasyäyuh ; I. 10, 11. navyamäyuh III. 53, 16. VII. 80, 2. 
X. 59, 1. I. 125, 1. prajäm vardhayamäna äyuh HI. 62, 15.) gegen- 
über dem vicjvam äyuh I. 37, 15. 73, 5. 93, 3. VI. 16, 27, 52, 15. 
vn. 90, 6. VIII. 31, 9.' X. 161, 5. AV. XII. 2, 24. und dem unbe- 
bestimmtem pi^atär- dirgham drägMya äyvi, (AV. XIX. 9. 7. steht 
Vivasvän unmittelbar vor antdkah)^ scheint uns nicht auszdrückliche 
bestätigung oder Verneinung zu finden. Könnten dise stellen be- 
weisen, dasz ursprünglich Yama und Vivab^än neben einander un- 
abhängig und erst später in dem Verhältnis von son und vater gedacht 
und dises verschieden formuliert wurde, bisz endlich eine anschauung, 
die mit der Av. identische sich festgesetzt hat? 

Auf eine etymologie läszt sich der vf. nicht ein; es scheint 
uns, dasz er alle verwirft, die überhaupt möglich sind. Die herleitung 
von w. yam (auf die villeicht öfter angespilt wird als man glaubt 
X. 14, 14. AV. XMII. 2, 3.) verwirft er des accentes wegen, wol 
auch weil dieselbe in unbequemer oder gar zu bequemer weise an 
den samgamano janänäm erinnert; die bedeutung 'zwilling', weil 



üeber dio nenesten arbeiten auf dem gebiete der Rgveda-forBchnng. 107 

\i eine spätere Schöpfung sein soll. Die ansieht, dasz die göttinnen 
eine devri^a (pQovtig seien, halten wir für unerwiesen, und für 
^nig empfehlenswert; das weibliche element spilt eine so notwen- 
(e rolle in der sichtbaren weit, dasz dasselbe in dem ebenbilde 
Jrselben, in der unsichtbaren, gewis vom ersten anfange an vor- 
iden war. Die nichterwähnung von disem und jenem ist ein be- 
liches beweismoment, namentlich wenn man es bei der Avesta an- 
Nden will. Der vf. läszt zunächst X. 10. beiseite; dagegen läszt 
ieh nichts einwenden; der abschnitt ist keines wegs so alt, als er 
ich den anschein gibt. Aber dasz der darin erwähnte Yama einem 
ideni mythenkreise angehöre, glauben wir nicht. Wir glauben gar 
^ht, dasz Yama und Yami hier als kinder des Gandharva und der 
iszerfrau bezeichnet werden, sondern dasz Gandharva und waszer- 
lu als geschwister galten, und eine in alter vorzeit erlaubte ehe 
it einander eingegangen waren, die im laufe der zeit verpönt 
>rden war. So dasz Yama die Yami nur auf ein wenig nachahmens- 
^rtes beispil verweist, um sich ihrer Zudringlichkeit zu entledigen. 
önn dasz Yama irgend wo sonst von disen abgeleitet worden wäre, 
t weder bekannt noch überhaupt denkbar. Er sagt also nur : unsere 
'^wandtschaft ist die unmittelbare (höchste äuszerste) des Gand- 
irva und der waszerfrau d. i. es ist keine Zwischengeneration zwi- 
hen uns und dem paare, von dem wir gemeinsam abstammen. 
isz musz mit paramam jämi gemeint sein. 

Der vf. bestreitet nun die auffaszung von Yama als dem ersten 
enschen, der gestorben, und für die menschen ins jenseits den 
«d erspäht habe. Nicht das ganze raisonnement kann als stich- 
^Itig anerkannt werden. Darausz dasz Yama prathamo viartyänäm 
ro mamära] und nicht janänäm genannt ist AV. XYIII. 3, 13. schöpft 
er vf. die berechtigung Yama als mensch zu läugnen, indem ur- 
^rünglich auch götter martya wol, aber nie als jana genannt vor- 
Dmen. Yama sei nun martya genannt, aber nirgends jana oder ma- 
Miiya, Allein wir haben im Rgv. devajanafy däivyojanaJf^ und woher 
"^rden wir die berechtigung nemen zu einer so subtilen Synonymik I 
Man vgl. Scherman's vortrefliche höchst reichhaltige schrift Mate- 
lalien zur gesch. Ind. Visionslitt. s. 136.^. Wenn auch nicht Yama, 
D werden doch die götter X. 63, 6. genannt: ko vah stomam räd- 
kati yam jujoäatha viQve deväso manuito yäti sthäna . . . tuvijätah 
« sind die str. 1. genannten: manupritäso janimä Vivasvatah . . . 
leväh I wo janima Vivasvatalj, parenthetisch zu faszen sind. Vgl. X. 
12, 7. Wir haben in unserer Übersetzung allerdings manvMaTp als 
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identisch mit Manoh verstanden, Grassraann im Wörterbuch faszt e« 
als 'miinner'; wenn nun einerseits manuprttäsajf, für Grassmann"! 
auffaszung spricht, so spricht für uns das oft yorkomende ^man&r 
yajatrn^ ynjTiiynh deiäfy\ was alles sicherlich auf Manu und nicht] 
auf den abkömling Manu's im allgemeinen zu beziehn ist. Was 
sollen wir unter martyänäm am a. o. verstehn ? Der vf. lent dei 
menschen ab; wir lenen den gott ab, denn es wäre eine exorbitanb 
Zumutung gerade hier martya nicht im sinne von mensch zu nemtt; 
und unter den sterhUchen^ als deren erster Yama gestorben sein soD,^ 
die götter, obwol dieselben als Yama nachgestorben doch nickt 
vorgestellt wurden, zu verstehn, und nicht diejenigen sterblichei, 
die \"ama wirklich nachgestorben sind. Ja wenn man die dinge« 
tatsächlich nemen wollte, so müszte man doch auch berücksichtige^; 
dasz das sterben der götter sich auf die zeit vor Yama's vermeinft 
chem tode beziehn müsze, er also auf keinen fall dann prathamo mw- 
tyänäm mamära. 

Es ist also schwer zu definieren, wie weit es mit änlichen er- 
klärungen, so zu sagen, ernst war, leicht aber den ursprünglichei 
sinn dises Sterbens anzugeben, der ausz der stelle im Qatap. br. e^ 
hellt: samvatsaro väi devänäm janma | der jareslauf ist das lebe« 
und das sterben der götter. Das hat man dann allgemein historiad 
so zu sagen gewandt, als ob es einst eine zeit gegeben hatte, 
da die götter ihrer Unsterblichkeit noch keineswegs sicher war« 
und sich dieselbe sei es durch Agni oder anders erst erwerben 
muszten. 

Es bleibt also nur übrig martya ganz unbestimmt zu nemea; 
da musz man wider fragen: ist disz möglich? Wir glauben nicht, dl 
es sich doch in der Vorstellung auszschlüszlich um das sterben der 
menschen handelt, und für uns ebenso wenig ein grund vorligt» zM 
Verständnis diser einzelnen stelle und des spätem glaubens m 
in die zeit vor Yama's tod zurück zu versetzen ; das hat auch wol 
der dichter selber nicht getan. Anders stellt sich die sache, wem 
man auf den ursprünglichen sinn der sage zurückgehn will, was 
nicht one weitläufige erörterung der Vorstellung von sterben rai 
tod, wie dieselbe bei den Ärya sich auszgebildet hat, gelingen könnte. 
Es musz auch die eventualität ins äuge gefaszt werden, dasz die 
sage einen polemischen sinn und zweck hatte, etwa erfanden ward, 
um andern anschauungen über sterben und tod entgegenzutreten. 
[Eher liesze sich X. 14, 2. yamo no gätum prathamo viveda niiB 
gavyütir apabhartavän, insofern die beziehung von 'nah' unbestimmt 
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Yama unter von uns hat zuei*8t den weg, den auszweg, ge- 
)den, anfüren; worüber weiter unten gebandelt wird]. 

Wenn wir nun auch maHya in der eben vorligenden stelle nicht 

[lDdei*s verstehn als sterblicher, mensch, der zu sterben bestimmt ist, 

80 läugnen wir doch nicht, dasz deshalb Yama selber dadurch noch 

icht als mensch bezeichnet wird. Denn eine solche ungenauigkeit 

auszdi'uckes, die Yama unter denen mit begi^eift, mit denen er 

rcÜn gemeinschaftliches Schicksal gewält hat, wenn er ihnen auch 

[durch seine abstammung nicht angehörte, würde durchausz nicht be- 

Ä^mden: Yama war der erste derer, die gestorben sind, er eröffnete 

äie reihe, und konnte daher mit den übrigen unter einer benenuung 

asusammengefaszt werden; so dasz wir zu dem bedenklichem ausz- 

"W^e, den vf. gewält hat, unsere Zuflucht nicht zu nemen brauchen. 

Übrigens ist der unterschied von deva und viartya selber in den 

regionen, in welche uns dise sage fürt, völlig zweifelhafter natur vgl. 

!• 139, 9. Der erste, der stirbt, und insofern martya genannt wird, 

'Wird aber auch als der erste älteste mensch überhaupt gedacht 

"Woi-den sein. Der streit also, ob Yama als gott erster mensch ge- 

¥rorden, oder als erster mensch auch zu erst gestorben, formuliert, 

ynQ uns scheint, die frage nicht in einer weise, die zur beantwortung 

derselben den geeigneten wog weisen könnte. Darüber Scherman. 

Der verf. geht von der ansieht ausz, für die alten sei der mond 
das Prototyp des sterbenden menschen geworden, da derselbe regel- 
inäszig so zu sagen verschwindet und in die sonne eingeht, und 
dann als neuer mond mit neuem Hechte hervor komt. Neben X. 55, 
5. beruft er sich auf ccZ von I. 164, 30. wo wir ihm nicht beistimmen 
können ; denn da dise str. doch» nur einen gegenständ beschreiben 
kann, und die indicien von päda a h auf den mond durchausz nicht 
passen, so wird wol auch vers 2. nicht auf disen sondern auf Agni 
(nach Prof. Roth und Staatsr. Böhtlingk sind leib und seele gemeint) 
' zu beziehn sein. Nebenbei bemerkt, gerät der verf. überhaupt merfach 
mit seinem s. 501. gemachten Zugeständnisse, die monduatur Yama's 
sei den vedischen dichtem nicht mer im geiste gegenwärtig gewesen, 
sie gehöre der zeit indischeranischer einheit an, in conflict, indem 
meiere seiner erklärungen nur unter der vorauszsetzung denkbar 
sind, dasz disz doch der fall gewesen. Dann ist doch auch zu be- 
denken, dasz im Avesta die spuren einer solchen mondnatur Yama's 
höchst zweifelhaft sind. Wir gewinnen also durch den versuch einer 
solchen zurückschiebuug nichts, und es heiszt: hie Rhodus hie salta. 
Ebenso wenig können wir uns mit des vf. erklärung von I. 83, 
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5. befreunden; dasz hier Yama als mond gedacht werden sdL 
Denn ajani sürya^ ist nicht Mie sonne entstand' sondern 9ütyo afad 
vratapäJfr 'Sürya ward behüter der heiligen werke', da es ja vor 
Atharvan dise nicht gab; die 'gävah' müszen verstanden werdea, 
wie Str. 4. ^paneh. sarvam bhojanam\ Die erlangung dises war dn 
eine frucht der heiligen werke, die durch Yama zu stände gebracht»' 
auszsicht auf Unsterblichkeit ist die zweite, um diese ist den sprechenij 
jetzt zu tun. Die beziehung auf sonne mond und sterne ist der stelie^ 
völlig fremd. Dagegen gewinnen die werte AV. XVIII. 2, 32. yama 
adhi adhvaro me nivistah | darausz das richtige Verständnis, di 
im wesentlichen besagen dieselben genau dasselbe, so wie wir 
der tat hier Sfiryah dort Vivasvän als den alles beschauenden hal 
Ob nun die stelle alt genug ist, um den mond als entscheidend 
die Opferzeiten gelten laszen zu können, laszen wir unentschied 
und weisen nur darauf hin, dasz im laufe der zeit, disz schei 
anders geworden zu sein, und die sonnenzeit als für das opfer 
stimmend geworden ist, was ausz dem Spruche 'deva soma mi 
kresyämas . . .' (vor dem somakaufe) u. a. hervorzugehn scheint: 
Die einzige stelle, die etwas mer zu der aufhellung der fiiige 
beiträgt, ist X. 13, 4. welche strophe an der bemerkten stelle ausor 
allem zusammenhange steht. Wir haben in unserer schrift über die 
kritik des Rgvedatextes nachgewiesen, dasz zu lesen ist: devebhyai 
kim avrnita mrtyum prajäyäi kim amrtam nävi-nita | Väivasvataffll 
yajfiam atanuta rsih priyäm Yamas tanuam prärirecit 1 1 hat er dem 
für die götter den tod gewält? warum hat er für die menschei 
nicht die Unsterblichkeit gewält? der r§i vollzog das Väivasvata-opfer, 
seinen lieben leib gab Yama hin | Früher glaubten wir im erst« 
verse wäre Agni gemeint; allein es ist wol durchausz Yama dis 
Subjekt. Es scheint nun diso strophe auf einen mythus zurückzugeta, 
dem zufolge Yama die wal die entscheidung zugestanden worden, 
wer sterben, dem tode unterworfen sein solle, die götter oder die 
menschen. Er walte für die götter die Unsterblichkeit, für die mea- 
sehen den tod, und als strafe als busze gleichsam vollzog er dei 
Väivasvata-opfer an sich, er starb, und wol auch deshalb, weil er , 
nunmer die menschen in ihr neues heim nach dem tode füren muszte. 
Der erste vers ist fragmentarisch ; es scheint päda a die frage der 
menschen, päda b die der götter zu sein. Die antwort ist: er bat 
an sich selber das totenopfer vollzogen und hat seinen eigenen leib 
hingegeben, es scheint um die götter vom tode zu befreien, 
was vorauszsetzen läszt, dasz er auch als gott gedacht wurde. Doch 
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ist noch unter derselben vorauszsetzung eine andere lösung möglich ; 
nämlich Yama kann für die menschen den tod gewält und 
sich demselben unterworfen haben, um sie in ihre alte 
heimat zurück zu füren und in jenen höhern seligen 
zustand zurück zuversetzen, dem sie durchdie geburt 
in diser weit entzogen worden waren. Dann würde der erste 
. vers zu übersetzen sein : hat er villeicht [gar] für die götter den tod 
L gewält ? hat er denn nicht für die menschen (eben dadurch dasz 
f er sie sterben und ins ewige leben im jenseits gelangen liesz) die 
r Unsterblichkeit gewält? In disem falle stünde die göttlichkeit Yama's 
f als vorauszsetzung nicht so fest, denn dann liesze v. 2. sich so er- 
; klären : [o nein ! die uusterblichkeit hat er nicht für den menschen 
.*— in eurem sinne — in anspruch genoraen, denn] er hat an sich 
als ersten das Väivasvata-opfer vollzogen, Yama hat seinen eigenen 
. ieib hingegeben. 

Doch liesze sich die göttlichkeit Yama's so festhalten, dasz 
^ ein raisonnement a fortiori vorläge, o nein I wenn Yama schon selber 
als gott gestorben ist und seinen leib preisgegeben hat, so sind 
auch die menschen nicht in eurem sinne unsterblich. Freilich wäre 
der gedanke, dasz ein gott in den tod gegangen, um den 
menschen die Seligkeit des jenseits zu erringen, sie 
von der quaj endlosen erdenlebens zu befreien, der sie 
gleichsam sterben gelert hätte, ein ungemein groszartiger ; 
ganz feien dise züge auch nicht, wenn wir Yama als menschen be- 
trachten, denn mit der wal der Sterblichkeit für die menschen war 
auch sein loosz entschieden, welchem er offenbar durch eine andere 
val hätte entgehn können, wie wir schon in unserer oben citierten 
abhandlung bemerkt haben, dasz der nicht auszgesprochene gedanke 
gleichwol sich aufdrängt, Yama habe es nicht nötig gehabt 
zu sterben. War er ein mensch, so war es frömraigkeit den göttern 
gegenüber, war er ein gott, so kann man es nur als sich aufopfernde 
erhabenheit einer göttlichen persönlichkeit für die hilflosen menschen 
faiszen, dasz er die ihm zugeschriebene wal getrolfen hat. Wichtig 
ist auch, dasz X. 14, 2. das sterben als *gätuh' bezeichnet wird, 
als 'gavyütih, na apabhartaväi' ; das sterben ist also ein 
rettungsweg, eine abhilfe für das übel eines end- 
losen erdenlebens. Doch wir müszen uns hüten, gedanken 
in den mythus hinein zu legen, die möglicher weise den zeiten des- 
selben ganz fern lagen; so vil aber glauben wir mit recht behaupten 
zu können, dasz dise stelle und nicht AV. XVIII. 3, 13. die ent- 
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scheidende ist, und alles von der interpretation dei*selben abhängt 
Dasz die stelle einen sinn, wie wir denselben zu praecisieren ge- 
sucht haben, gehabt haben kann, ist gewis, nicht so gewis, welche« 
davon. 

Gegen Scheruian, der an den conjecturen anstosz nimt, möchtei|^ 
wir bemerken : dasz 'kam' im ersten v. unmöglich richtig sein kau, 
wärend *kim' des AV. einen voUkomen zutreffenden sinn bietet; daBp 
die accus, des Rgv. textes unmöglich sind, wärend wir dui^ch die AV. j^ 
lesart nicht nur eine construction, die im Kgveda feit, sondern lu 
die hauptsache ist, die möglichkeit gewinnen, Yama als Subjekt a|^ 
nemen; dasz wenn wir vers 1. in die beziehung setzen, die sichvoi 
selbst ergibt und aufdrängt, die notwendigkeit Väivasvatam st ft^ 
haspatih zu lesen unabweisbar wird. Und wir haben nur die wl, 
die helfende band zu erfaszen, die uns der AV. bietet, oder dise 
stelle ausz der zal der zu verstehnden und zu benützenden für immer 
zu streichen. Und im AV. steht die str. in entschieden beszerm zu- 
sammenhange als im Rgveda. 

Wie man sieht, handelt es sich in erster reihe darum, loitl 
gröszter warscheinlichkeit herausz zu bringen, was der zweck deil 
Yama-mythus war. VoUkomen sicher ist, dasz damit nicht die er8te| 
erklärung vom sterben überhaupt gegeben wurde, wir haben merä» 
auszer diser vorligendon, denen ein höheres alter zugesprochen werdet 
musz ; es war wol ein polemischer zweck, dem zu liebe derselbe 
erfunden worden ist. Dadurch löst er sich von dem mythischen gründe 
ab, dem derselbe aufgezwungen worden war. Der mensch sollte dem- 
selben zufolge nach dem tode wie wärend des lebens als unter gött- 
licher hut sich befindend hingestellt werden; die Seligkeit des jenseits 
als erlösung, erkauft durch ein urweltliches selbstopfer einer gott- 
lichen oder doch das niasz der menschlichkeit überragenden Persön- 
lichkeit. Disz läszt sich ser wol als ein dogma hören, welches einer 
ansieht entgegen aufgestellt wurde, der zufolge der durch die götter 
verhängte tod entweder Vernichtung des seins, oder beraubung one 
ersatz von all dem war, was das leben auf erden wertvoll und teuw 
macht. Es ist nicht unwichtig auf die analogie dieses mythus mit 
dem von Yama und Yami hinzuweisen, der ja auch eine polemi- 
sche spitze gehabt haben musz. 

Mit all disem haben die weitern auszfürungen des yf. begreif- 
licher weise nichts zu schaffen; er geht der spur nach, welche w 
der couception eines uranfänglichen Sterbens füren konnte. Der erste 
mensch, der gestorben ist, musz auch als der erste mensch Aber- 
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tanpt gedacht werden, wie Scherman richtig bemerkt; zu der vor- 
Teilung yon einem ersten menschen kam man aber auf doppeltem 
wege; indem man im gedanken die reihe der väter nach rückwärts 
terfolgte, muszte man zu einem gelangen, der als der erste gedacht 
werden muszte. Aber der mensch überhaupt muszte von irgendwoher 
gekomen sein; auch bei dem ersten menschen stand die phantasie 
nicht stille, aber eine natürliche logik muszte einleuchtend machen, 
dasz der erste mensch nicht wider von einem meubchen stammen 
konnte. Andererseits stellte man sich die ahnen, die menschen jener 
Urzeit, ausz welcher man das herleitete, über was man an wiszen 
können glauben verfügte, als höhere wesen und je weiter zurück 
als um so vorzüglichere vor; si kamen also der götterweit, die man 
als erhabenes unerreichtes urbild der menschenweit vorstellte, immer 
näher, so dasz sie schlüszlich mit derselben verschmolzen. 

Nahe gelegt ward dem vf. diser gedanke, durch die bereits im 
Bgveda warnembare Verbindung von Mond-Soma mit den Manen. Diese 
könnte nun freilich auf dem umstände beruhn, dasz der mond haupt- 
sächlich des nachts und in den dämmerangen die aufmerksamkeit 
auf sich zieht; ob das lateinische manes mit dem monde in etymo- 
logische Verbindung gebracht werden kann, wäre zu erwägen. Doch 
unterschätzt der vf. die bedeutung und den umfang der beziehung, 
die zwischen manen und sonne gedacht wurde, und der mond scheint 
nur als durchgangspunkt für den aufenthalt der manen gegolten zu 
haben. Auch die wichtige stelle des AV. die Yama über Vivasvän 
hinausz versetzt, ist seiner auffaszung nicht günstig. So X. 154, 5. 
Es fragt sich auch ser, ob die str. X. 14, 13. yamäya somam su- 
nuta ... I yamam ha yajSo gachaty agnidüto aramk]i;ah 1 1 14. . . . 
sano deveSu ayamat (vgl. äste yame upayäti devänt sam gandharväir 
madate somyebhih | AV. IV. 34, 3.) und AV. XVHI. 2, 1. 2. 3. ur- 
sprünglich dem totenopfer gegolten haben, denn: yame adhi me 
yajSo ni viätah|| 

An und für sich betrachtet ist der gedanke des vf. geistreich 
und anziehend ; indes ist doch ein gewisser Widerspruch unverkennbar 
mit der von ihm s. 491. flg. hervorgehobenen anschauung von der 
sterblichheit aller g'ötter überhaupt. Sonne Himel Erde werden im 
Rbhu mythus ja auch als vergänglich dem altem unterwol*fen dar- 
gestellt, nicht blosz die ^bhu's. Wenn alle götter sterblich waren, 
so musz der mond nicht exclusiver repraesentant der idee der Sterb- 
lichkeit gewesen sein, denn offenbar war diae damals als selbstver- 
ständlich an die band gegeben, durch das schauspil des fortwärenden 

l'hU.-lüBf. Glasse. 1898. 8 
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Wechsels, der allgemeinen Vergänglichkeit, von welchem der mensch 
ringsumgeben war. Das wirken der götter in der natnr stellte sich 
dem menschen als ein dem Wechsel der Vergänglichkeit unterworfenes 
dar; daher schlosz er auf einen Wechsel auf eine vergänglichk^ 
auch der von ihm instinktiv als hinter dem Vorhang der Sichtbarkeit 
tätig vermuteten höheren mächte, bisz er sich zu einer hohem auf« 
faszung des wesens der gottheit empor gearbeitet hatte. AY. XI. 8, 
8. kuta indrah kutah somaii kuto agnir ajäyata | kutas tvaStä sama' 
bhavat kuto dhätäjäyata || indräd indrah somatsomali agner agnir 
ajäyata | tvaäta'ha jajüe tvaStur dhatä dhäturajäyata || Denn es ist 
eine dem menschlichen geiste tief innwonende eigenschaft ein unab- 
weisbarer drang, das den sinnen auffällige durch den sinnen ent- 
rücktes zu erklären; one diso eigenschaft hätte eben die mensch- 
heit sich nie über das tier erheben können. 

^Samvatsaro väi devänäm janma' ist die wichtige stelle des 
Qatap br. die uns so manches erklärt. 

Es ist kaum denkbar, dasz X. 17, 1. 2. sich auf etwas an- 
deres beziehn sollte, als auf den Wechsel von winter und somer« AY. 
UI. 31, 5. liest unstreitig beszer: Tvaätä duhitre vahatum yunM 
itidam viQvam bhuvanam viyäti | 'disz geht durch die ganze weit' 
die nachricht davon. Ebenso V. 2. adadhur AV. XVm. 2, 33, Ty^ 
star's tochtermann ist sonst Yäyu (Väyu noch mit TvaSta genannt: 
AV. m. 20, 10. VI. 141, 1.). 

Es wird schwer fallen den ganzen mythus auf den Wechsel tob 
nacht und tag zu beziehn und nicht vilmer von winter und frühling. 
Sicher ist, dasz Tva§tar nicht der Sonnengott pure et simple sein 
kann, denn indem er seine tochter dem Vivasvän gibt, überläszt & 
demselben zugleich seine herrschaft. Vivasvän ist also nachfolger 
Tvagtar's, und sein ärger über das kunststück der ^hhn kennzeichnet 
disen als feind der erneuerung der natur, seine Verbindung mit den 
Gnäs als den in regenwolken gehüllten, der in dem versteck den 
donnerkeil, so wie das amrtam, den soma, bewart. Dasz er zugleich 
der [vor] bildner ist alles dessen, was gestalt hat, erklärt sich daransS) 
dasz der Stoff, ausz dem alles werden sich erklärt, sich bei ihm be- 
findet, dasz in dem Stoffe zugleich die form gegeben und praedesti- 
niert ist. Nur will er sich desselben nicht entäuszem. 

Nichts desto weniger ist Tvastar als allbildner AY. IL 26, 1. 
V. 25, 5. 26, 8. IX. 46. XE. 2, 24. (sujanimä), als emärer IH. 20, 
10. VI. 141, 1. als deijenige der Verletzungen heilt VI. 53, 3. der 
das leben vor frühzeitigem tode bewart XII. 2, 24. VI. 78, 3. «te 
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QStimmer der ehpaare VI. 78, 3. Tvaätä jäyäm ajanayat Tvaita 
jSi tväm patim | der das hochzeitekleid bestimmt für die braut XIV. 
., 53, er legt der frau, die einen son bekomen will, den parihasta 
in VI. 81, 3. [er hat in den leib das loch gebort, durch das die 
;ötter als in ihre behausung in denselben eingegangen sind: yadä 
Tvagtä Tyatrnat pita TvaStur ya uttara^ | gpham krtvä martyam deväli 
puruiam ävigan 1 1 wo man fragen kann, ob nicht ^ave^yan' zu lesen, 
da doch 'avigan' nicht transitiv verstanden werden kann, und 'pu* 
mSah' sich doch beszer als seele faszen läszt; mit 'puru^m tadä 
ve^yan' wäre auch dem metrum genügt. Der ^pita TvaStm* ya uttarah' 
ist auch sonderbai*; mit etwas freierer behandlung könnte man schrei* 
ben: yadä Tvaätä vi*atrnat, pita, Tvaitur ya uttarab, gfham krtvä 
martyam devah tadä PuruSa ävi^t 1 1 so dasz Jüo^r ya uttarai, ser 
passend den puruifa bezeichnen würde. Auch wenn man ^äve^ayan^ 
schribe, müszte dise beziehung festgehalten werden, da dieselbe ge- 
radezu unabweislich ist. Ausz sti*. 17. konnte leicht 'deväh' falsch 
lierübergenomen worden sein, woran die übrigen änderungen sich 
anschloszen; und die änderung in 'ävegayan' ist dagegen doch un- 
gleich bedenklicher] kein absolut böses wesen. Ein genius der finicht- 
barkeit wäre aber ausz dem sonnen gotte nicht geworden ; diser ent- 
^ckelt sich nur ausz dem gegensatz von himel und erde. 

Höchst wichtig für die auszlegung des vf. sind die str. VII. 33, 
9. 12. wo der auszdruck vayantafy vayiiyan yamena tatam paridhim 
vorkomt, den vrf. auf das weben das einschlagen einschieszen in den 
von Yama heiTürenden aufzug des gewebes deutet. Wir verweisen 
für die bedeutung von 'paridhih' noch auf AV. V. 29, 2. yo no di- 
deva yatamo jaghäsa yathä so asya paridhiä patäti 1 1 es wird dabei 
offenbar eines der paridhi-hölzer ins feuer geworfen und verbrannt, 
und im folgenden Agni angerufen, die äugen das herz die zunge die 
2äne des Pi^äca zu zerstören; sein leib soll also zu gründe gehn. 
Es kann also 'paridhi' schwerlich etwas anderes sein als *deha' ; aber 
bezeichnend ist, dasz sie von Yama nur den aufzug des gewebes 
öiitbringen, d. h. wenn es gestattet ist 'tatäh' mit 'bezogen' zu 
übersetzen, da es doch eigentlich nur bedeuten kann entweder 'ge- 
spannt' oder 'gesponnen'; 'paridhih' kann im besten falle nur den 
'amen Jür den aufzug eines gewebes bedeuten, ob aber 'tatahi pa- 
*idhih' den mit dem aufzug bezogenen^ ist doch höchst zweifelhaft, 
beb ist 'paridhih' als tropus für 'yajüa' höchst befremdend. 

Will man also nicht sahasravalga^ VII. 33, 9. auf den soma 
leziehn, was mit rücksicht auf die Apsaräs wol unmöglich sein 

8* 
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dürfte (unsere auffaszung von upa sedu]|t ist notwendig durch 10. 
tvä viga äjabbara||und 12. apsarasah pari jajüe), so musz man hi^ 
Yama als den Sonnengott denken. Die fortpflanzung der Vasätha in 
kindem und enkeln ist ser schön bildlich auszgedrückt ; der au&ug 
des gewebes zum kleide des körpers rürt von Yama her ; die gattinnen 
(und gatten) bilden gleichsam den einschlag. Urvagi ist offenbar ab- 
zuleiten von ^urvan'; wäre disz identisch mit avest ^urvan' seele? 
Yama erscheint hier als urheber des menschengeschlechtes, aber in 
einer eigentümlichen darstellung. 

Yama steht in Verbindung wie mit den Angiras^ so mit den 
VasiSihäs (AY. XVIII. 2, 46.) ye nah pituh pitaro ye pitamahä 
anuhire somapitham Yasisthäh | tebhir Yamah samraräno hayiiifi 
uQannuQadbhlh pratikämam attu 1 1 , mit den Vigiyamüraf^ XVIII. 3, 63. 
yo dadhre antariksena mahnä pitrnäm kavih pramatir matinäm | tarn 
arcata YiQvämiträ havirbhih sa no Yamah prataram jivaBe dhät[| 
XYIII. 4, 54. ürjo bhägo ya imam jajäna agmä annänäm ädhipatyün 
jagäma | tamarcata YiQvämiträh ... || der anteil der kraftnarung, der 
disen hervorgebracht hat, dem hat der stein zu der oberherlidikeit 
über alle narung verholfen | disz wäre entschieden der soma; auf- 
fällig ist in der tat die direktheit der Identifikation. Allein es kann 
auch auf sa der ton ligen : diser Yama bestimme uns zu weiterem 
leben. Wir müszten, um die bedeutung dises auszpruches ermessen 
zu können, den ganzen abschnitt, von welchem wir nur zwei Strophen 
besitzen, vor uns haben. Es scheint, daszderselbe eine art litanie 
bildete, in welcher verschiedene potenzen mit den werten: sa no 
Yama^ prataram jivase dhät 1 1 angerufen wurden. ' Mit XYIII. 3, 63. 
scheint der mond gemeint zu sein, es kann aber auch die sonne sein. 
Man vergesze nicht I. 164, 46. indram mitram varunam agnim Shar 
atho divyah sa suparno garutmän — ekam sad viprä bahudhä vadanti 
agnim yamam mätariQvänam ähuh || vergleicht man AY. YII. 6, 1. 
aditir jätam aditir janitvam | so siht man sich veranlaszt auch L 
66, 8. yamo ha jätam yamo janitvam | so aufzufaszen. 

YiQvarüpa mit seinen drei köpfen erinnert an PuroSa, dem die 
vier kästen entspringen; der köpf, der soma trinkt, repraeeeniirt 
die brähmana, der süra trinkt, die käattriya, der dritte die väifya. 
Der sinn des mythus musz natürlich ein anderer sein ; warscheinlich 
ist damit gemeint, dasz Yigvarüpa sich widerrechtlich und gewaltoam 
alles soma's, aller surä und aller narung bemächtigt hatte. Die atdle 
n. 11, 19. beweist aber, dasz mit Tväätra keineswegs (so auch X. 
76, 3.) überall Yigvarüpa gemeint sein kann. Denn 1, 117, 22. heisxt 
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madhu' auszdrücklich 'tväätram' (ebeoso 'tväätram' IIL 7, 4.) api 

IcakSyam. Und 11. 19. Str. 20. heiszt er 'asya suvänasya mandinaR 

Tritasya' Trita hat Indra also zu dem soma verholfen (IX. 34, 4. 

Tritasya marjyah ; 37, 4. Tritasyädhi sanavi' Trita trug ihn auf seinem 

rücken weg). Zu 'sakhyasya Tritäya' kann man verweisen auf X. 8, 7. 

*}i]iii bnivänah äyudhani veti': obwol verwandtschaftlich sprechend 

nuchte er doch von seinen wa£fen gebrauch. Trita erscheint mermals 

offenbar als windgott Y. 9, 4. 41. 10. 4. X. 64, 3. sollte er der sein, 

der als jämäta jämi bruvänah auftrit? Im v. Y. 86, 1. musz 'trita' 

der dritte selbdritt (Indra Agni und yam avata]||i) sein ; dieselbe ausz- 

legung ist auf I. 52, 5. zutreffend Indra als dritter mit vajra und 

soma. 

Offenbar ist Yi^varäpa ein name, der auf Tvaä^ar selber ser 

gut passt; wäre Tvaätar die sonne, so könnte allerdings nach des 

yI ansieht YiQvarüpa der mond sein, der den soma ausz der sonne 

bekomt; dann wäre er der neumond. Aber weiter komen wir kanm. 

Der vf. selber gest^t zu (s. 533.), dasz es schwer ist den richtigen 

Standpunkt zu gewinnen, von dem ausz sich die daemonisierung des 

mondes verstehn liesze. Wir glauben dazu fOrt uns nur ein weg, 

der Qatpbr. I. 6, 4, 18. angedeutet wird. Dort wird gesagt, dasz Indra 

der ist, der heisz macht, die sonne, und der mond ist Yftra. Ein 

solches Verhältnis wird verständlich, durch eine mondesfinstemis. 

Trotzdem dasz der mond in Opposition mit der sonne im vollen 

glänze erscheinen soll, verfinstert er sich; die sonne entzieht ihm 

ihr liecht, er verschwindet Das erklärte man auf solche weise. Die 

sonne ist Indra; sie verfinstert tötet den mond; daher der mond 

Vftra. Der com. sagt gut: paramaip)arya^Qg9X candrasya Vftratvam 

pratipäditam zu I. 6, 4« 18. mit beziehung auf den neumond; mit 

värtraghnam päurnamäsam ist die Verfinsterung des mondes zur 

zeit des Vollmondes gemeint I. 6, 4, 12. In disen auszfürungen haben 

wir ein stück alter populärer astronomie, und es ist ganz merkwürdig 

so wie unerfreulich zu sehn, wie die gelerten gegen so einfache und 

evidente dinge sich spreitzen. Hiemit ist zugleich eine lücke in der 

reihe der himelserscheinungen auszgefüUt, die uns immer mit v«*- 

wunderung erfüllt hat; den verhältnismäszig zalreichen erw&hnungen 

von Sonnenfinsternissen gegenüber, feite die einer mondesfinstemis 

Yilleicht ergibt sich hierausz auch für I. 105, 18. eine annem- 

bare Interpretation. Wir müszen auf 16. zurückgreifen: jener pfad 

des Äditya am himel ist zu etwas zu berümenden gemacht (als etwas 

das man rümend verkünden leren musz | ihr götter, ihr übertretet 
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Überschreitet ihn nicht, o menschen, ihr seht ihn nicht 1 1 Trita in dra 
brunnen die kufe hinabgelaszen, inift zu hilfe die götter | das hal 
Bfhaspati gehört, der ausz der enge weite schafft || (einmal, oder 
höchst warscheinlich 'mk asakrt':) mer als einmal, als den pf&d ich 
gieng, hat mich der rote wolf erblickt | in acht sich nemend, weicht 
er ausz entschlfipft er, wie ein zinmierer, der schon einmiJ einen 
axthieb bekomen hat (so etwa mas taSteya prStjämayi — par^yäma^? 
für paraQvämayi 'bresthaft darch die axt' verstanden werden; yittam 
me asya Rodasi ist sovil als Veisz gott'). 

Nun ist klar, dasz nur Äditya dise werte sprechend gedacht 
werden kann; so werden sie aber ganz verstandlich. Aditya sagt: 
die götter sollen ihm ja nicht über seinen weg laufen, die menschen 
freilich können denselben nicht sehn. Der mond, der schon öfters 
der sonne über den weg gelaufen ist, ist schon verfinstert wordoi; 
daher nimt er sich meist in acht wie ein Zimmerer; man stelle sieh 
zimmerieute vor, wie sie der eine hinter dem andern am bdiaaen 
eines baumes arbeiten, und man wird 'präty ämayi' das bei disen 
handwerkern oft vorkomen mochte, als ausz dem leben gegriffi^ 
nicht mer so unvei*ständlich finden; man musz nur ergänzen, was 
durch die andeutungen unweigerlich gefordert wird. 

Ausz Qatpbr. I. 6, 4, 12. geht hervor, dasz der mond als Yftn 
in seiner Stellung in Opposition oder in conjunction mit der sonne 
galt Gewönlich wird nur der mond verfinstert, indem er der erde, was 
an ihm unbeleuchtet ist, zukert. Eomt er aber in die Verbindungslinie 
von sonne und erde zu stehn (vi§une caran), so entsteht die Sonnen- 
finsternis. Darum müszen wir jetzt unsere ansieht über YIIL 85, 
13 — 15. dahin ändern, dasz eine Sonnenfinsternis und nicht bloss 
der durchgang des mondes dort beschriben ist; 14. c. musz über- 
setzt werden: 'der gleichsam wie eine schwarze wölke sich gestellt 
hatte eingetreten war'. Str. 13. liesze sich übersetzen: der tropta 
die Scheibe tauchte in die AuQumatt, schwarz, angefleht von zdin 
tausend (kriegern, in der eben vor sich gehnden Schlacht sih str. 16.) ;| 
es half Indra mit gewalt dem schnaubenden (schwer atmenden? wol 
korrupt für 'tamantam' deficientem); die weisze hatte der helden- 
sinnige [Sonnengott] abgelegt. || Indra's werte: einen tropfen (eine 
Scheibe, den mond) sah ich nach beiden (sonne und erde) hi ngewandt 
(eine seite der sonne, die andere der erde zu gewandt), wandern an 
dem ufer des fluszes AuQumati ; | der wie eine schwarze wölke steUong 
genomen hat — ich sende euch, starke — den bekämpft in der 
Schlacht. 1 1 Da offenbar hier das wider leuchtend werden der 
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ine dem Indra zn geschriben wird, wäreud sonst gerade Indra 
der Verfinsterung derselben beteiligt ist, siht man, dasz es 
h hier nur um mythologische spilerei nicht um einen religiösen 
kuben handelt. 

Da erhielt in der An<;umati schosze die Scheibe der tropfen ge- 
ltig glänzend seinen leib | die andringenden gottlosen stamme be- 
Itigte Indra mit dem genoszen Brhaspati | Es sind zwei drapsa, 
me und mond. (Nach dem dnrchgange kann man vom neumonde 
ch nicht das epitheton titviSänah brauchen.) 

Das hervorkomen der steme wird I. 33, 8. erwähnt: na hinvä- 
sas titims te Indram — pari spago adadhät — sfiryena || mit 
rya los stürzend haben sie Indra nicht besigt, er stellte rings seine 
chter Späher auf (er verdunkelte die sonne und liesz die steme 
scheinen). Yilleicht soll hier auch nur eine wölke vorfibergezogen 
in! lY. 30, 3. alle götter haben dich nicht bekämpft, Indra, als 
die nacht in den tag hinein dauern machtest' darum hat Indra 
n wagen der USas zerschlagen 8. u. flg. also bei Sonnenaufgang. 
Was soll aber Tritah küpe avahitah sein? Da str. 18. offenbar 
a Vollmond behandelt^ so sollte man meinen, dasz hier der neu- 
)nd zu suchen wäre. Es trift sich auch eigentümlich, dasz YIII. 85, 
. gleichfalls [Indra und] Brhaspati die sonne retten. Dann müszte 
t 'küpa' der verfinsterte mond gemeint sein. Trita im leeren monde 
rück gelaszen, bekam angst und rief zu den göttem. Auf die ge- 
dsätze von voUmond und neumond bezieht sich, wie auch der vf . 
merkt (s. 337. 338.), X. 48, 10. in dem einen wird innen der 
na gesehn, der hüter macht den andern sichtbar (er rettete ihn) 
\ knochen (lauter knochen); | weil der den scharfhömigen stier 
irya) bekämpfen wollte, hatte er sich verwickelt gefunden in dem 
lyrinth der DruhI|Die gefarliche Situation ist ja vorüber. Es ist 
er unabweislich, asthä als instrum. (f. asthi-ä vgl. akSoh, pathah 
bhe patbä neben pathi-bhis pathayah) pathäm neben patMnäm u. 
w.) zu nemen: der hüter beschützer (X. 48, 2.) kann (s. com. bd. V. 
7. unten) nur Indra sein. Bei asthi ä denkt man an: Indro Dadhiio 
;habhir vrträni apratiSkutali jaghäna navatir nava | Die darstellung 
[1 warscheinlich paradox gefärbt sein. 

Trita scheint nun der zu sein, der für Indra den soma ver^ 

ttelt IX. 95, 4. Trita selber tötet Vala I. 187, 1. vgl. I. 52, 6. 

86, 1. Er befindet sich im monde, wärend derselbe zwischen erde 

d sonne durchgeht. Aber Trita bleibt trotz alledem eine rätselhafte 

ur. Ath. V. XVII. 15. heiszt es: tvam [Indra] Trtam tvam parye- 
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syutsam sahasradhärain vidatham svarvidam hier ist offenbar TriU 
mit einem unerschöpflichen brunnen in Verbindung gebracht, um den 
Indra (hier wol = Aditya str« 17. pa&cabhih parä&tapasi ekayärvän 
HQastim e§i sudine bädhamänah 1 1 ) herumgeht. 

Zu 15. müszen wir wider auf die falsche ableitung (alles der- 
artige ist in der vedaphilologie unauszrottbar) von apicya (von 'apa' 
statt von 'api') hinweisen. Es bedeutet apicya inuuer das eigentam- 
liche eigentliche, nicht das verborgene, wie wir in Übereinstimmung 
mit der tradition zwar übersetzt haben. Wir haben es aber corrigiert 
in unserm Verzeichnis glossar der schwerer verständlichen Wörter. 
Sayana erklärt 'das sonnenliecht wird in der nacht fruchtbringeod 
in der mondscheibe', also: dort gedachten sie in des mondes hause 
(Say. candramaso mandale) des eigentlichen nameos von Tvaitar's 
rind oder kuh. 

Nach dem vf. ist letzteres Yi^varüpa, der mond, und das haiu 
des mondes wäre mit ViQvarfipa identisch. Aber weit eher könnte 
man als das haus des mondes den nachthimel verstehn, und ab 
Tvastar's rind die sonne, das herdetier gleichsam des himelsgottes. 
Es heiszt doch nicht gonäm oder gaväm sondern goh; man hätte ja 
sagen können 'aträ gaväm amanvata'. Dasz der neumond gemeint 
ist, ist mindestens warscheinlich ; der eigentliche name dürfte 'dera- 
madhu' sein. Das ist die sonne der madhuvidyä zu folge. Als die 
sonne untergegangen war, erinnerte der wider leuchtende mond an die 
sonne; denn offenbar dachte man doch, dasz der soma ausz der 
sonne in den mond kam. Dadhyan wiid also der alte mond sein, dei 
stirbt, und mit seinen knochen (villeicht nicht one Ironie, welche 
sich wenigstens später von disem rsi nicht fem gehalten hat) -- 
anders blib ja nichts übrig — bekämpfte Indra die Vftra. Str. 14 
bleibt dunkel, vorzüglich wegen der local-angaben 'parvate&u' und 
'Qaryanävati'. Wir möchten jetzt "agvasya Qii-ah' für eine alte bezeich- 
nung des knotens halten. Dadurch erhielte man klarheit: Dadhyan 
als der alte mond nimt das pferdehaupt; er verkündet den A^vin, 
den göttern der dämmerung, was er eben erfärt, dasz das madkn 
ausz der sonne komt : madhuvidyä ; wenn ihm das haupt abgeschlagen 
wird, so ist disz die pravargyacaerimonie TMbr. VII. 5, 6, Wenn 
Indra das pferdehaupt abschlägt, so bedeutet disz nur das heryo^ 
komen des neuen mondes. 

Um die astronomische darstellungsweise jener zeiten zu verstehn, 
werden wir am besten den Dadhyan-mythus analysieren. Weder das 
auszplaudern des geheimnisses, das Indra D. mitgeteilt hat, noch 
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as pferdehaupt ist klar, wie wol viles von Vsev. Miller Iji seinen 
reichhaltigen ocerki arijskoj mythologii Moskva 1876 aufgehellt 
worden ist. Was hat es mit dem mitteilen des geheimnisses an die 
LQvinä für eine bewantniss? Offenbar ligt dasselbe im 'leuchten' des 
Dondes; aber wenn der mond des nachts leuchtet, so tut er ja nur 
eine Schuldigkeit, indem er die dämone der finstemis fern hält. 
)arin ist also keine erklärung zu finden. Es musz yilmer das leuchten 

mondes am tage sein, dasz nämlich der mond statt des nachts 

tages am himel steht 
Er zeigt dadurch gleichsam den göttem der dämmerung, von 
¥0 er sein liecht bezieht. So tötet ihn Indra an dem tage, wo er es am 
ürgsten treibt, wo er mit der sonne zugleich am himel aufgeht. Die 
srzälung ist nun, dasz die A^vin (die ja des morgens vor der sonne 
iomen) dem D. einen pferdekopf aufsetzen, statt des eigenen, (das 
leiszt : des letzten Überrestes der verschwindenden mondessichel) den 
sie verstecken. Der pferdekopf kann nur ein symbol des knotens 
3ein. Indra haut den pferdekopf, oder eig. D.'s nimpf vom pferde- 
kopf ab, und schlägt nun die dämone mit den knochen D.'s den 
äternen, wie Vsev. Miller die knochen treffend erklärt. Nun komen 
die Agvin des abends und holen das haupt D.'s (die nach dem vorbei- 
gaage an der sonne wider erscheinende sichel) ausz dem versteck 
hervor; so soll in halb humoristischer weise erklärt werden, warum 
D. der alte rsi 'ganz köpf ist. Der rest des körpers ist eben als 
Sternenheer verstreut. Da der name Dadhi-an auf MadU' saure 
milch zurückgeht, so wäre man geneigt auch eine beziehuug zur 
Qülchstrasze für möglich zu erachten; aber eine solche scheint nicht 
nachweisbar zu sein; die milchstrasze hat den namen 'weg des Ary- 
anaan' schon im ßgveda. 

Nun heiszt es: Indra habe das rosshaupt gesucht, das in die 
berge sich zurückgezogen. Die berge machen grosze schwirigkeit. 
im nächsten läge dieselben mit der Vorstellung in Verbindung zu 
►ringen, dasz die sonne von einem berge her aufgehe (wie auch 
mtergehe auf einem berge) ; der ^udayagiri^' ostberg, ist der ost- 
mnkt. Am plural ist villeicht kein sonderlicher anstosz zu nemen; 
•uch liesze sich 'parvateäu apagritam' trennen ^parvate suapagritam^ 
ut ser abseits befindlich auf dem berge. Disz freilich nur für die 
uszerste not. Da jedoch bei neumond sonne und mond gleichzeitig 
ufgehn, so ist es verständlich, warum das rosshaupt ins gehirge 
erlegt wird, was wol nur als allgemeinere phrase für 'ostberg' ge- 
leint ist. Wenn es heiszt, Indra fand das rosshaupt am Qaryanä- 
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van (einer merfach genannten örtlichkeit), 8o kann nnr gemeint sein 
beim neumondopfer, da am Qaryanävän offenbar eine statte grosser 
Opfertätigkeit in alter zeit sich befand, so wie später an dw an 
rasvat!. 

Der dritte vers lautet : ^da gedachten sie des eigentlichen mmem 
von dem rinde Tva§tar's hier im hause des monde8\ Es ist nidit 
warscheinlich, dasz wie Ysev. Miller und Hillebrandt wollen, mit deo 
rinde Tvastar^s wider der mond gemeint sei; letzterer will sogir 
denselben auch unter dem 'hause des mondes* verstehn. Das rii 
Tvaätar's ist die sonne, an welche die leute bei dem erschemen der 
neuen mondsichel gemant wurden. Und das hans des mondes kam 
nur der himel sein, nachdem die sonne untergegangen. 

Wir wünschen, der yf. möge in der behandlung des so we^ 
schichtigen Stoffes fortfareu, und durch beobachtung der richtigei 
oekonomie die schwirigkeiten, die der vollständigen auszfümng einei 
so grosz angelegten werkes entgegenstehn, glücklich überwinden. 



Vedische Studien von Richard Fischöl und Earl F. Oeldner. 
Heft 3. 

Die starken und die schwachen selten diser publikation habet 
wir bereits früher zu beleuchten gelegenheit gehabt. Auszgebreiteto 
litteraturkenntnis und fleisziges streben wird man auch in diseoi 
hefte nicht vermissen; leider auch jene andern eigenschaften nicht, 
welche wir in unserer abhandlung über methode bei interpretatiOB 
des Bgveda so nachdrücklich als die hindemisse für beide gelertes 
bezeichnet haben, von jenen guten eigenschaften ausz bei ihren Te^ 
suchen das Verständnis des Rgveda zu fördern zu annembaren resol- 
taten zu gelangen. 

Geldner den reigen diszmal eröffiaend nimt X. 102. zum to^ 
Wurf. Er biingt ser wertvolle belege über den Inhalt desselben, imd 
in manchen punkten der einleitung stimmen wir ihm bei. Gewis U 
Überlegung nötig, eh man die erklärungen und erläutenmgeDi die 
die spätere litteratur und die commentare zu den im l^gveda mdst 
nur augedeuteten sagen, mythen und historischen nachrichten liefen, 
verwirft, und dasz dieselben häufig ser wertvolle ergänzungen liefm; 
indes ist auch nicht zu läugnen, dasz oft diso erläutenmgen gtf 
nichts erläutern, und gar nicht zu begreifen ist, wie dieselben flbe^ 
haupt als erläuterungen verstanden werden konnten. Principidl Unt 
sich daher im allgemeinen hierüber nichts festsetzen ; jeder fall miis 
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r sich unabhängig von allen andern untersucht werden. Es wäre 
n ser erfreulich, wenn das von dem vf. benutzte material zu einer 
lersetzung gefürt hätte, welche im wesentlichen als richtig anerkannt 
nrden könnte, namentlich aber doch nicht neue Irrtümer und un- 
mauigkeiten vorbrächte; solches ist leider keineswegs der fall, 
mächst setzt der vf. vorausz, dasz ein Wettrennen und keine Schlacht 
«meint sei ; von da ansz gehnd erklärt er den vajra des jighähsan 
id abhidäsan (so constmiert er) als einen prügel, der dem stiere 
fischen die fasze geworfen ward; den soll Indra aufhalten; däsa- 
avä äryasya vä yavayä vadham | musz auch als ser passend gelten 
» einem Wettrennen ; wir finden es sonderbar, dasz Indra den vajra 
aes andern aufhalten, und nicht vilmer den seinigen unter die 
mde schleudein soll; und finden den päda d fQr eine schlacht ser 
zeichnend, wo der Arya auch durch das geschosz eines mitkämpfers 
i schaden komen konnte. 

Es soll nun bei disem Wettrennen (str. 5. übersetzt vf. 'prad- 
me' mit 'preisspir was neu ; wir kennen nur die bedeutung schhicht 
sirsch. incursio von dhan incurrere in hostem) an den wagen (eig. 
irren) der Mudgaläni neben einem wirklichen stiere ein holzklotz 
igespannt gewesen sein. Yf. übersetzt sübharvam mit Volgenärt', 
as ganz unwarscheinlich. Zu 'akrandayan' und ^amehayan' gibt der 
'. nützliche bemerkungen. Man erinnert sich übrigens, dasz auch 
a Mahäbh. Eräna mitten in der schlacht Arjuna's pferde auszspannt, 
inen die pfeile auszzieht etc. und sie tränkt, was einigermaszen 
adurch erklärlich wird, dasz der wagenkämpfer von einer schar 
akrarakäaka gopta anuratha päränigopa^ begleitet wurde. (VII Dro- 
&p. 5, 100. E. 3741. B. 15.) Man kann nicht umhin, darin eine art 
mr de force' zu erblicken, vielleicht ein stehendes moment, um die 
uperlative tüchtigkeit eines wagenlenkers recht drastisch zu illustrie- 
en resp. eine art 'Jägerlatein'. 

Die bedeutung von 'kakardu' bleibt ungewis; vf. übersetzt 
Idotz'; doch glauben wir nicht, dasz disz ein richtiger auszdruck 
rare, da man ja nicht einen stier an den andern spannt. 

'Nigpadah' versteht vf. als die auszgehnden haare, mit denen 
er klotz, um die änlichkeit mit einem wirklichen stiere täuschender 
^) zu machen, aufgeputzt worden war; allein nach des vf. eigener 
Qsicht war ja der yuhtafy päda d) der wirkliche stier; die prae- 
imption besteht also, äiiBZ der ^dudhir yuktafy* derselbe ist; vf. fiber- 
^tzt denn auch auszweichend der schwirigkeit dise beiden Wörter 
it 'das steifbeinige gespann*. Versteht er unter 'gespann' was wir 
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mit 'jochgenosze' gegeben haben? kaum, da er das wort als neatnui 
nimt Nun könnte 'niipad' allerdings 'excremente' sein; und dia 
würde zu dem mütrat$arjanam passen, kuhkot ist ja nichts schlior 
mes für den Inder. Da aber ein hölzerner stier nicht excrementieni 
kann, so zieht vf. die bedeutung 'haare' vor. 

Wir meinen, dasz disz überhaupt unverständlich wäre; den 
es kann doch wol nur "(irsanyä ni&padali' so yerstanden werdM; 
wer würde wol im deutscheu, wenn gesagt würde 'es fiel sein nniat 
auf mich' gerade auf unrat vom köpfe und zwar auf auszgefiiUeM 
haare raten I Die divination des vf., der hier wiszen will, dasz 'nüpif 
nicht 'puri&otsargai^ sein soll, da doch vorher von 'mehanam' dii 
rede war, kann also nicht anders als verdächtig erscheinen; m 
überzeugt nicht 

Das detail, das vf. über die Zusammensetzung des voUrad« 
bringt, ist ser gut, aber für die hauptsache, für die bedeutung vm 
'ud-han' gibt er nur die, wir müszen leider gestehn, unwarscheinlielia 
Vermutung, es könne 'beschlagen' bedeutet haben« Er bezieht 'aqfi' 
auf 'anasä' str. 6. was wol möglich und kaum abzuweisen ; aber wem 
wir das darauf folgende 'upäyunak' (upal) bedenken, so wird es im 
wirklich schwer an einen radkranz bei 'pradhi' zu denken^ wiewd 
wir auch so übersetzt haben. Das zugtier wird doch auch bei diaer 
sonderbaren fisirt nicht an den radkranz gespannt worden seiul Der 
anschirrer wuszte, was er tat (vidvän)^ der interpret soll es aaek 
Im commentar haben wir denn auch der deichselstange den vomg 
gegeben. Der stier war die, sache offenbar nicht 'gewönt', daher 
'QikSan', was vf. wider übersetzt 'den versuch wagend'; er spricht 
sich des weitern hierüber nicht ausz, aber uns erscheint disz msr 
als gewagt. 

Str. 8. gilt, wie auch der vf. anerkennt, von dem f wirklidui' 
seiner ansieht nach] stiere. Str. 9. (wenn man str. 6. mit in betraeht 
zieht) spricht durchausz nicht dafür, dasz Mudgalani allein geCuea 
wäre; die werte besagen nur, dasz sie die stelle des wagenlenkMi 
beim könige einnam. Dasz der drughana und der vriiaibha identiflii 
gewesen wären, ist durchausz nicht gesagt; man kann die kenle 
ebenso den bundesgenoszen des wirklichen stieres nennen, denn aX 
dem einen pferde (das wir vorauszgesetzt haben) hätte der kSiil 
ebenso wenig in die schlacht faren können wie one seine liebUnsi- 
waffe. Dise so gewaltig tätige waffe ligt jetzt unbewegUoh da. Auch 
von der keule konnte yufijanti gesagt worden sein, weil der kämpfet 
dieselbe an einem riemen trug. Dem bundesgenoszen du 
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kieres, der so tätig gewesen, setzt niemand trank und futter vor, 
ondem, wie wol zn yerstehn, havis (man denke an die havis dar- 
^ringimgen an die abhimäni devata's des wagens, der waffen VI. 76.) ; 
ir firt eben höher stehnd über dem joch vorwärts zilend fprade- 
üfat' vf. "kutschierend' aber der aufgeladene holzklotz?) Der stier 
iMit unter der deichsei, die keule wird in der höhe auf des wagens 
litKe geschwungen. 

Str. 11. faszt vf. 'sifiäin' als 'sifiiantam'; einfacher wäre zu 
esen : pipyänänhsingdn beide haben ihre rechnung gefunden : sie den 
Mnn, und der schwächliche die starke frau. Aber was berechtigt 
ms eigentlich Mndgala fttr einen Schwächling zu halten? Wir glauben 
etzt, dasz mit Vadhri' nur Mudgaläni selber gemdnt sein kann. Sie 
8t ein nichtmann, und insofern kann sie mit rücksicht auf den 
»onst männlichen wagenlenker 'vadhrih' genannt worden sein. Mud- 
Sala hat ja doch gekämpft, und die Schlacht gewonnen. Die obscöne 
lindeutung in iodayan^ die vf. statuiert, ist also unserer ansieht 
lach tatsächlich nicht vorhanden. 

Der unterschied zwischen Geldner's auffaszung und der unse- 
igen gipfelt, wie man siht, darin, dasz das beschribene eräugnis nach 
oiserer darstellung stattgefunden haben kann (mit rindern kann, man 
3er schnell faren und disz ist auch in der schlacht nötig ; auf den tem- 
pelwänden von Medinet Abu sind wagenkämpfer eines Asiatischen Vol- 
kes abgebildet [derPelasta, 0dt<rra!bt ?], die mit zwei rindern faren), 
nach Geldner's siber ein sagen wir um nicht unhöflich zu sein — schwank 
ist, und mit allem aufwände von Scharfsinn gelersamkeit und witz 
doch (die listl s. 13.) unverständlich auf jeden fall unwirklich bleibt. 
Der spasz ist bei weitem nicht so grosz, wie der vf. glaubt. Oder 
aber man kann sagen: mit einem hölzernen stier wettfaren wollen 
seht über den spasz. Aber selbst disz geringe resultat wird nicht 
weicht, one dasz dem texte in widergabe des Wortlautes sowie in 
cnggestion von nicht vorhandenem nicht gesagtem merfach gewalt 
^etan wird, die beweist, däsz dasjenige, was der vf. will, doch 
^eht dürcbgefürt werden konnte. 

Von den Wörtern, deren bedeutung nebenbei excursweise be- 
bindelt wird, erwähnen wir 'sina', welches v£ mit ^lon bezalung' 
übersetzt. Aber m. 62, 1. soll 'tujyäl^' bedeuten 'in bewegung zu 
etzeü' von bhrmi^ das wider mit 'coülanz' übersetzt wird, obwol es 
d plur. steht. Es ist doch päda a 6 zu verstehn, von etwas was 
(cht hätte geschehn sollen; wir glauben auch nicht mer, dasz 
if ml' waffe bedeutet, sondern übersetzen : das was als vermeintliche 
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förderung eurerseits galt, hätte nicht auf den euch anhangenden 
schleudert werden sollen; wo ist diser euer mm hingekomen, daar 
ihr die waffe den freunden brachtet. Es ist hier eine antinomie be- 
absichtigt: enre vermeintlichen woltaten hätten wir beszer entbertf 
ihr hättet uns in eurer frühern weise die waffe liefern sollen, damit 
hätten wir uns selber geholfen. Wir bezweifeln, dasz ^tatsina' dra be* 
zeichnen kann, der den Ion zait, und nicht yilmer den zimmeret; 
der den Ion fOr den wagen erhält. 

Daher ist wol Indra gemeint, fOr den der Stoma zugleich wall 
ist ; oder der vom taifä (= TyaSta) auch die waffe hat Doch gdiM' 
das wort zu den unsichem in ihrer bedeutung. So ist unter diior^ 
Yorauszsetzung auch in str. 11. ein f ortschritt nicht eine tautologie:'^ 
was jetzt mit der waffe gewonnen ist, möge uns bei den wettkämpfei 
zu weiterm gewinne verhelfen. Denn um wettfarten zu arrangimi 
oder sich daran zu beteiligen, bedurfte man damals wie heute grosier 
mittel. Des vf. 'glückbringend lonend soll da der gewinn sein' iik 
matt und tautologisch. Was kann er denn anders sein? 

Nicht glücklicher erscheint uns die behandlung, die Greldner 
dem Y]*Sakapisüktam X. 86. zu teil werden läszt. Er sagt gleich n 
anfang: 'Gleich wol laszen sich ausz dem restbestande die grundlimet 
der ramenerzälung zimlich sicher reconstruieren. Man musz andi' 
hier vor allem an der einheitlichkeit des dialogs fuAaUoi 
und sich ganz auf den boden des indischen märchens 
stellen. Eine episode ausz dem ehelichen leben der gStter wird 
mit gewontem derbem humor dargestellt'. Wir wollen sehn, wie weit 
man hiemit komt. 

Nach einer notiz des SadgurugiSya, die vf. bringt, war Vyäl- ^ 
kapi Indra's son von einer nebenfrau neben der Qaii. Ausz diser j 
an und für sich ser warscheinlichen ja selbstverständlichen notb j 
spinnt vf. allerlei herausz; er ist Indra's liebling, musz aber woliih { 
folge der ranke seiner Stiefmutter das Vaterhaus verlaszen. Er bo* 
gibt sich nach Süden und gelangt bei den Aryern zu groszen erez. 
Wärend sein vater erfärt, dasz er ihm concurrenz macht, wird der 
Qaci hinterbracht, dasz der äffe allerhand boshafte klatschereitt 
über sie verbreitet. So treffen sich beide paare bei den opfennile 
eines reichen Ärya's. Hier entspinnt sich der dialog, Indra ist eit- 
täuscht etc. Wir muszten vil eitleren, weil sonst das eitleren über 
naupt vergeblich gewesen wäre. Noch sagt vf. s. 24. der dialog Ist 
wolgefügt, und ein meisterstück der Charakteristik^ 
die Verteilung der rollen ist strittig — ein wirk l.i eher zweifd 
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um nach meiner ansieht nur über den Sprecher des ersten yerses 
och bestehn. Wir werden sehn, wie weit disz war ist 

S. 29. gibt yf. selbst zu, dasz er nur zögernd den vers 1. Indra 
Qgeteilt hat, und zwar weil matsakhä dann zum refrain gehören 
Aiiaz. Warum zögernd? offenbar weil yf. selber fUt, dasz die str. 
A Indra's mund nicht passt: wir werden sehn, dasz Indräni überall 
imst zwei Strophen hintereinander spricht, als eine höchst aufge* 
i^te frau. Der zom gibt ihr beredtsamkeit, die andern reden nicht 
Her als eben nötig, um sich zu weren, sie zu bemhigen oder zu 
raen. Schon die directe yerbindung, in die das aufhören yom soma- 
mssen mit YfSäkapi's trinken oneweiters gebracht wird, spricht für 
ie Zuweisung der str. an Indräni. 

Wir geben dem yf. soweit recht, dasz Indra disen yers ge- 
brochen haben könnte; dann kann ihm aber str. 3. nicht 
.uch zugewiesen werden. Da nun aber str. 3. ganz sicher 
demand anderm als Indra'n gegeben werden kann, (und wegen ab- 
drakäasi 4.) so folgt das entgegengesetzte für str. 1. 

Ob nun deswegen 'matsakhä' zum refrain gezogen werden 
Qusz, ist dadurch noch nicht entschieden, wir gestehn, disz wäre 
gerade bei der ersten Strophe erträglich, weil erst im folgenden der 
"efrain als solcher auftrit, und sich yon dem Inhalte der Strophe, 
tairch den rückweis auf das yorhergehnde ablöst. In der ersten str. 
st vifv. i. utt, ja noch nicht refrain, kann also nicht nur mit dem 
rorauszgehnden zusammenconstruiert werden, sondern es empfiehlt 
sich sogar gewissermaszen, um den refrain ausz der Isoliertheit, wo 
98 am wichtigsten ist, an erster stelle zu ziehn, und dort mit dem 
übrigen texte fest zu yerknüpfen. Doch liesze sich auch 'aryah pu- 
l(eiu matsakhä' für sich nemen: sie haben soma zu pressen aufge- 
geben, aufgegeben Indra für einen gott zu halten, wo Yf^ getrunken 
luit; mein freund ist nun bei der narung eines bösen [angelangt]. 
Denn dasz 'aryah' hier Arya bedeuten musz, gehört zu den unbe- 
weisbaren und unbewiesenen dingen. Nimt man 'aiyah' im entgegen- 
gesetzten sinne, so kann man übersetzen 'und an des frommen narung 
ist doch mein freund [beteiligt, er ist dabei mit im spile] ; wol ersteres 
vorzuziehn, wegen str. 3. Str. 2. Das ist nur, weil (hi) du hinweg 
Siehst über den schaden den Yr® angerichtet hat. Greldner übersetzt, 
Indern er dabei einen entschieden falschen ton anschlägt: da läufst 
M gleich weiter Indra trotz des zoms auf Yf . In der erläuterung 
acht yf. zu begründen, dasz 'yyathih' ^falschheit' im coUoquialen 
nne yon 'zom' bedeute ; es würde zu weit füren wenn wir auf all 
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disz und änliches eingehn wollten, wir begnügen ans hier vor der 
band nur zu bemerken, dasz dise bedeutung nur ein produkt der ^et» 
legenheit ist, in die der vf. sich selber gebracht hat 

Str. 3. spricht dvavtilixtmg Indra, die zwei folgenden widir 
Indräni ; wenn vf. ihr auch str. 6. zuweist, so tut er dfes guten znit 
Er läugnet, dasz die werte auf ein gewaltantun hinweisen; dod 
musz man auf Makta' achten 'was so schön hergerichtet war, das 
hat er geschändet zerstört, er ist ein 'duSkrt'. Aber die str. 6. spridt 
Suläbbikä, Vf's mutter, deren freche redeweise gegen die discretm 
der Qai! deutlich abstiebt. Qaci spricht nur von 'priyä tait&ii' ?08 
ihrer 'belle chose', wärend Suläbhika (die leicht zu kriegen ist) ad 
gar kein blatt vor den mund nimt: Wenn das das ganze nnglfiek' 
ist, so kann ich noch mit vil beszerm dienen. Auch 16. 17. beweisei 
den angriff Vrg.'s auf Indräni ; dise str. werden von G«ldner mit 
einer höchst oberflächlichen phrase abgetan. 

Str. 8. wird am besten eben der Suläbhika zugewiesen, die be- 
gütigend fragt, warum Indräni sich gar so ser über Vf. ereifert. 
Indra die str. zu zuweisen (wie wir ja auch getan haben), ist doppdt 
umpassend, 1. weil er schon str. 3. darnach gefragt hat, 2. nadi 
der antwort, die er erhalten hat. Dagegen bringt die frage ausz Sa- 
läbhikä's munde die discussion weiter. Sie wird auch bedeutsamer 
nach Str. 7., welche wegen ^amba' VrS. zuzuweisen ist, durch det 
obscönen Inhalt derselben. Nun mfiszen wider str. 9. 10. der Indrapi 
gegeben werden, welche letztere vf. dem Vfä. zuweist; disz so wie 
die ganz verfeite Übersetzung ist unbedingt zu verwerfen. In den 
beiden str. ist ein fortschreiten des Inhalts zu bemerken (aviram 
iva — utäham asmi virini — samhotram sma purä näri — gachati 
— vedhä rtasya indrapatni mahiyate), welches beweist, dasz die bei- 1 
den Strophen nur von einer person, von Qaä, gesprochen gedadrt J 
werden können. Entsprechend der begütigenden tendenz von str. 8. | 
gibt Suläbhika der Qaci recht in str. 11. Indra findet es nun nötig 
(offenbar weil er was zu eszen bekomen will) seinen festen ei^ 
schlusz ausz zusprechen, den Yr§. nicht ausgeben zu wollen Mk 
12. Da/über freut sich VfS. und wie oben Suläbhika die QaJä flbe^ 
trumpft hat, so hier Qadi die Vrgäkapäyi 15. 16. Str. 14. drftekt 
Indra's freude ausz sich wider einmal voll eszen zu können, ¥nBil 
auch nicht mic soma, doch mit rindfleisch. Str. 15. drückt Qaä*B 
wünsch ausz mit Indra der liebe zu pflegen, marähafy (womit sieihi 
locken will) und bhavayv^ (Qaci selber) sind verständlich. Die fltr. 
16. 17. erklärt der vf. als biszher gründlich missverstanden ; 'die 
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iden fratien reiszen gegenseitig den mann der andein in puncto 
mcti herunter'. Er verteilt daher 16. an Indräni (richtig), 17. an 
rSakapäyi (falsch). Wir haben schon in unserer Übersetzung die 
nzig richtige Verteilung getroffen, die sich auch motivieren läszt. 
tr. 15. ladet Indräni Indra zum liebesgenusz (Qam hrde manthaste 
un te sunoti bhävayuh | ), und sagt indirekt mit dem schaden den 
fi. angerichtet hat, ist es nicht so arg; denn es komt dabei nicht 
nr auf den mann sondern auch auf den willen der frau an. Str. 17. 
tt direkter widerspinich dagegen. Nun kann man allerdings die werte 
bensowol der Yfääkapäyi wie dem Vj-Säkapi in den mund legen ; 
ber drastischer wirkt es doch, wenn Indra sagt: nein, nein, es 
ann doch etwas geschehn sein. 

Nun ist aber noch eins zu bemerken. Gruppieren wir die 
^rophen 1—17 nach den Sprechern in obiger weise, so zeigt sich 
»Igende entsprechung 



12 3 4 5 
Qa In. ga 



6 7 8 9 10 11 12 13 
Su V Su ga Su In. V 



14 15 16 17 
In. ga In. 



Beginn und ende zeigen 2 12 1 2 1 ; die mitte bildet die erklä- 

ung gaöi's 9 10; vorher und nachher spricht Suläbhikä 8—9 10—11. 
tr. 13. 14. können Vrs. und Indra der reihe nach zugewiesen 
erden; damit stimmen nun str. 6. 7. nicht, wofern wir sie der Su- 
ibhikä und dem Vi*S. zuweisen. Es herscht aber völlige entsprechung, 
renn wir 6. dem Vr§. 7. dem Indra geben: 

n 3 4"5 I 6 7 8 I 9T0 I 11 12 13 \ 14 1^16 17 
ga In. ga V In. Su ga Su In. V In. ga In. 

Der vf. sucht zwar das folgende mit dem vorauszgehnden zu- 
ammen zu verknüpfen, aber in überzeugender weise gelingt ihm 
isz nicht. Der str. 18. beschribene zufällige fund des Yr§. habe den 
olasz zu dem schmause gegeben. Wir können nicht umhin der an- 
icht zu sein, dasz mit str. 17. der sinn des sfiktam abgeschloszen 
t. Indra wird seiner gattin abspenstig gemacht. Es sind trümmer 
nes gröszem kreises von erzälungen über Yr^äkapi^ die an ein- 
ider gerückt worden sind; es geht nicht an zu behaupten, dasz 
eselben lückenlos auf uns gekomen seien, oder dasz das vorli- 
nde zu vollständigem Verständnisse auszreiche. 

Wir setzen zum vergleiche unsere erste ser mangelhafte dann 
sere zweite dann Geldners Verteilung der str. her. 

Phil.-blst. Classe. 1893. 9 
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12 3 45 67 8 9 10 11 12 

g In g In g In 



13 14 15 16 17 
V In g In 



1 2 3 
g In 



4 5 



6 7 8 


9 10 


Su In Sa 


g 


V 





11 

Su 



12 
In 



13 

Su 
V 



14 1516 17 
In g In 



1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 
In g In g V In g V V-i In V In V-1 g V-1 

Wir glauben schon das blosze durcheinander! das in Geldnen 
Verteilung sich bemerkbar macht, die ganz unmotivierte mitbeteili- 
gung der YrSäkapäyi am gespräch sprechen entschieden gegen Geldnen 
Verteilung. Die str. 1—5., 9. 10. 12—17. können als unbedingt 
sicher von uns erkannt gelten ; wir haben dieselben bereits in unserer 
ersten Übersetzung richtig verteilt. Indra'n kann die 1. str. nicht 
zugewiesen werden. Fraglich kann nur sein 6. 7. Letztere dem Yri. 
zuzuschreiben empfiehlt sich durchausz nicht, denn es handelt sieh 
für Indräni um Indi*a. Es soll gezeigt werden, wie leicht Indra ihr 
abspenstig gemacht werden kann. Str. 6. kann man der Suläbhika 
zuweisen^ die eine hauptperson ist, und die bei G. geradeso feit, m 
bei uns in unserer Übersetzung. Aber drastischer ist es, wenn Vfia- 
kapi sich zum ersatz anbietet. Doch könnte noch eine vollkomen 
symmetrische correspondenz erreicht werden, wenn man 6 7 8 an 
Suläbhikä Indra Suläbhikä. und 11 12 13 ebenso verteilt: 

gaga In gaga Su In Su gaga Su In Su In gaga In 

Direkt interessiert am streit sind in der tat nur dise drei personen. 

Welche von disen zwei Verteilungen vorzuziehn ist, läszt sich 
nicht leicht entscheiden; streng genomen ist YpS. Ingerenz völlig 
überflüszig. Aber die Zuweisung von 6. an disen macht das ganze 
drastischer, und gibt str. 12. bestimmteren sinn. Man begreift nirn 
nicht, wie bei diser läge der dinge 6. sagen kann, dasz nur die Zu- 
teilung der 1. Str. zweifelhaft sein könne (dise ist es eben gar nicht), 
dasz aber der dialog wolgefügt und ein meisterstück der Charakte- 
ristik sei ; er bestimmt von 17 Strophen acht falsch. Die andern neos 
können eben nicht falsch aufgefaszt werden. Uns war bei unsmr 
ersten Übersetzung nur die Zuweisung von 6. 7. 8. und 11, (13.) miö- 
lungen. Disz ist wider ein f o r t s c h r i 1 1 in der Interpretation des 
Rgveda. 

Wie wir schon oben bemerkt haben, ist es nicht möglich das 
folgende in den Zusammenhang mit 1 — 17. zu bringen, den dasselbe 
gehabt haben musz. 
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Wir versagen uns daher, darauf weiter einzugehn. 

Im Zusammenhang mit disem sfiktam behandelt der vf. merere 
rortbedeutungen in jener wenig glücklichen weise, die wir bereits 
.usz den frühem heften dises werkes kennen, und die nur geeignet 
8t, das was erreicht ist, one irgend welchen nutzen oder anlasz in 
rage zu stellen. 

So soll 'vyathih' bedeuten: malice zom ungnade ärger hasz 
*eindschaf t ; dieselbe Unbestimmtheit, wie wir sie bei beiden gelerten 
Sewont sind. Rgv. IV. 4. 3. 'mä kiSte vyathir ädadharfiit' keiner trit 
leinem zom zu nahe. Natürlich liesze sich so etwas sagen; vorausz 
seht aber : yo no dfire agha^anso yo anti agne mä kiS . . . ^sei ein 
lieht zu vereitelnder Schützer dises Stammes | der in der feme oder 
Jü der nähe böses gegen uns spricht (beabsichtig) möge sich nicht 
arfrechen deinem vyathih gegenüber' was ist nun disz? sehn wir 
nach VI. 28, 3. was vf. als 'änlich' bezeichnet: *na ta na^anti na 
3abhäti taskaro näsäm amitro vyathir ä dadharSati' : die (kühe) gehn 
nicht verloren, nicht entwendet sie der dieb, nicht der feind erkünt 
3ich zuj ihrer Schädigung, doch nicht Mhrem zorn gegenüber' oder 
'ihrer malice'; man sehe str. 4. der feindliche reiter erlangt sie 
Dicht, sie werden nicht geschlachtet, was mit erbeutetem vieh wol 
vorzüglich geschah : 'umgäyam abhayam tasya tä anu gävo martasya 
vicaranti yajvanah» disz ist wol deutlich ! Also IV. 4, 3. wird heiszen 
'er riskiere nicht durch dich beschädigt zu werden' er hüte sich vor 
den flammen, die du ringsum verbreitest, und da du unser Schützer 
bist, so kome er damit auch uns nicht nahe. VIII. 45, 19. 'obwol 
wir geglaubt haben in deine ungnade gefallen zu sein' es heiszt, 'wenn 
wir auch erst zu schaden gekomen dein gedachten', denn wie ge- 
brechliche einen stock, so haben wir dich ergriffen; die stelle 
entscheidet also nichts. VI. 62. 3. komt auch Vartis' vor, was mit 
X. 86. gar nichts zu tun hat, aber weil die bedeutung von 'vyathih' 
leu bestimmt werden soll, so musz nun auch Vartis' bestimmt werden \ 
im Vartis' zu bestimmen, musz wider 'pari-Qi' bestimmt werden und 
tyajas' VI. 62, 10. und so komen artikel über Vartis' und 'tyajas'; 
ie behandlung des letztern fürt wider auf 'abhika', dises auf 'pa- 
itakmyä', sicherlich ein höchst unpraktisches beginnen. 

Nun musz 'aradhram* : freigebig bedeuten ; zwar bedeutet 'radh' 
'andh' Vädh' dvccvriXsxvcog 'zu willen sein', aber dennoch nach der 
lodemen weise der bedeutungsbestimmung musz 'radhra' bedeuten 
ler nicht zu willen, nicht willig, sondern läszig' ist, und 'aradhra' 
msz bedeuten 'der zu willen, gefällig, freigebig ist. Da hört freilich 

9* 
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jede möglichkeit der verständigiing auf; der voUkomne widersprach 
entwaffnet. Was soll man leuten einwenden, welche die bedentonga 
so deducieren? 

Da nun mit 'aradhram' selbst in der bedeutong ^freigebig* d. i 
in der der wirklichenentgegen gesetzten bedeutong an der obigen stelle 
nichts rechts anzufangen ist, wenn Vartis' rundfart bedentra soll, 
so wii*d das ^freigebig' zu ^auszgibig' modificiert: Die worte . . • *pa- 
rigayadhyäi vyathir dä(;u§o martyasya' werden übersetzt: 'um abi^ 
weren die befeindong des freigebigen sterblichen'. Dasz disz un» 
läszig, ist klar; 'pari^i' wird wol bei gegenständen, denen auuiliohe 
existenz zugeschrieben wird oder die in der tat dieselbe haben (fipil 
lokah u. ä.) gebraucht, aber bei Hbefeindung' zom malice u. &. win 
diser auszdruck xokov nsgUeia^ai doch unerhört, aadb nicht soi- 
derlich empfehlenswert vom Standpunkte des geschmackee ansz: 'ne 
füren hemm um herum zu ligen': 

Aber Vartis' musz eher bestimmt werden, eh wir mit diser fltr. 
fertig werden können. Soll 'vartis' rundfart bedeuten können, so 
musz disz in der str. 3. von VI. 62. unserer ansieht nach eines 
sinn geben, auch wenn wir die unzweifelhaft richtige bedeutong YOi 
'aradhra' an die stelle der vom vf. gewälten unmöglichen setMD, 
nota bene, da des vfs. Übersetzung, die ühathu^ ^yadhyäi psri 
vyathih' verbindet, mer geeignet ist erstaunen als befiriedigung so es- 
regen. Also angenomen dasz 'vartih' rundfart bedeutet, so musz 'ars- 
dhram vartih' eine fart sein, die nicht dem willen des betreffenden 
entspricht: die fart, o gewaltige, die ihr zurückgelegt habt zo dsD 
eingedenken, dem ihr nicht gewärt, (YUI. 26, 14. das ist Httbadhiyo 
vai-tih aradhram') oder : die fart, die dem nicht gewärt [was er will], 
der an sie doch denkt, habt ihr zurückgelegt jedesmal mit rossen! 
die schnell wie der geist, feurig, um zu ligen um den zom des 
freigebigen die feindschaft des freigebigen? sicherlich nicht; miB 
verlangt : um das, was den frommen einen stosz versetzen, ihn, seile 
Stellung, erschüttern, ihn stürzen kann. Wir müszen also ans & 
ungehörigkeit gefallen laszen, dasz von den A(;vinä gesagt wird: 
iAathui^ gayadhyäi pari vyathify. Der beweis, dasz man ^^yadhjii 
pari' sage konnte im sinne von VolwoUend schützen wachen' ist nicU 
erbracht, so wenig als die vermeintliche bedeutung von 'vyadiill 
irgend wie ausz dem verbalbegrif der w. ^vyath' oder aosz dA 
angezogenen stellen bewiesen ist Der drache ligt herum um die 
waszer als das bild der unbeweglichkeit, er kann gar nicht weg ?on 
denselben ; und nun soll als bildlicher auszdruck für den schuts, dea 
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üe Agrinä mittels ihrer geistesschnellen fenrigen rosse 
bringen, das hernmgelagert ligen gebraucht worden seinl Wir 
können disz nicht annembar finden. 

Zwei dinge sind auszerdem bemerkenswert: der yf. übersetzt 
'ittha dhiyah' nicht; und unsere Übersetzung, die wir unter der 
Torauszsetzung gemacht haben, dasz Vartih' rundfait bedeute, wird 
^tthathuh' nicht gerecht, da dises den udätta haben müszte. In einer 
amnerkung fült der yf. sich geneigt itthädhiycü^ auf dä(;u§o martya- 
vjd! zu beziehn. Es würde aber bei seiner auffaszung von 'aradhra' 
flieh gleichfalls auf Vartih' beziehn laszen : die fart, die den nicht 
preis gibt, der an sie denkt, seid ihr jedesmal gefaren mit rossen 
geürtesschnell, feurig, um zu ligen um des spendenden sterblichen 
befeindung (oder wie wir sagen würden: gcf&rdung). Disz gäbe 
einen yortreflichen sinn, wenn wir yon dem absehn könnten, was 
wir als unerträglich bezeichnet haben, yon dem 'herum ligen'. Wir 
glauben jetzt allerdings, dasz der text nicht richtig ist; es ist wol 
zu lesen: ^pari£ayadhyäi' : um zu erfaren die gefardung des spen- 
denden sterblichen. Denn es ist ser fraglich, ob 'parigayadhyäl' 
im sinne yon ^subire teilen, eintreten in, sich unterziehn' genomen 
wwden könnte, in welchem falle allerdings die conjektur unnötig 
wäre. Auch bei unserer deutung von 'aradhra' würde dises passen: 
ihr uutememt die fart zu dem unfügsamen mit geistesschnellen rossen 
mn u. s. w. 

Aber sehn wir, wie es zunächst mit ^radhra' steht ; dasz es der 
etymologie zu folge den bedeutet, der sich unterwirft, der zu willen, 
der fugsam ist, der sich hingibt, ist gewis. Wir machen hier noch 
äamal (s. unser gloss. bd. VI.) darauf aufinerksam, dasz im Hindi 
'rindhnä' bedeutet 'gekocht gar sein' (rändhnä kochen, gar machen) ; 
Bang, randhan karan to cook ; Guz. randhavun to cook ; Mar. randhan 
to cook; offenbar eig. 'gefügig machen' es wird bes. vom sieden ge- 
braucht. So ist es zu verstehn n. 34, 15. yayä radhram parayatha 
^ anho yayä nido muficatha vanditäram — ütih . . . 1 1 es ligt nicht 
tiur kein grund vor hier 'läszig' zu verstehn, sondern die parallel- 
^tellung zu 'vanditäram' berechtigt vollkomen 'den sich hingebenden 
Ibhakta) zuverstehn. Der Sprecher will derselben gunst teilhaftig 
werden, wie der 'radhra' und der Wanditä'; er bezeichnet sich offenbar 
gleichfalls als 'vanditä' und auch als Vadhra'. 11. 12, 6. yo radhrasya 
k>ditä yah krgasya yo brahmano nädhamänasya Mreh | yuktagrävno . . 
iutasomasya. .. II welcher grund ligt vor neben dem demütigen fle^^ 
lenden brahman, neben dem, der den stein bereit hält, der soma 
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gepresst hat, an erster stelle den 'läszigen' genannt zu yamaten? 
Der 'kfqsi' ist eben in diser Verbindung deijenige, der sich dorch j 
fasten zum opfer vorbereitet hat, der sich nicht voll gegeszen hat^ I 
der mer an den gott als an sich denkt. Wer nicht völlig verblendet 
ist von seinem Vorurteile, musz doch zugeben dasz IL 30, 6. pn 
hi kratum vf hatho yam vanutho radhrasya stho yajamänasya iod£a | 
dasz der 'radhro yajamänah' eben der gegensatz dessen ist, von dem 
der päda a handelt ; wie kann überhaupt ein 'yajamana' *l&8zig', oder ' 
ein läsziger von den göttem geliebt sein? Es ist geradezu sinnlose 
Willkür hier Vadhra' als 'läszig' verstehn zu wollen: ^Ihr entrdsit 
dem den willen, den ihr bekämpfet, förderer seid ihr des opferen, 
der sich euch hingibt' | X. 24, 3. heiszt Indra : 'patir väryfin&m n- 
dhi*asya iodita avita stotrnäm' darum soll er vor feindschaft den 
Sprecher schützen, offenbar weil derselbe Vadhra' und stotar irtl 
Wenn es nun YU. 56, 20. heiszt, die Marut 'radhram fit junanti 
bhrmim cit', so ist disz von den sturmgöttem gesagt, denen natfirlieh 
auch der tatige nicht genug rasch ist, wie es VI. 67, 3« heisit: 
Qrudhiyatag cit yatatho mahitvä | nun, der 'radhra' ist eben ^{jrudhiyaa'. 
So II. 21, 4. radhradodai. von Indra^ wo von seiner gewaltsamkrit 
die rede ist. Was 'bhrmi' betrift, so heiszt es I. 31, 16. äpibi pti 
pramatih somyänäm bhrmir asi rSikrn martyänäm [agne] | das soll 
nach Grassmann 'beweglich regsam' bedeuten neben 'äpi^ pitä pra- 
matihM aber selbst, wenn wir dise hier ganz gegenstandslose be- 
deutung annemen, so musz dieselbe auch für YII. 56, 20. geltra: 
'sie treiben noch den an, der onedisz fügsam und r^sam ist'. Wir 
müszen also VI. 62, 3. übersetzen, indem wir aradhra die bedentong 
'unfügsam' geben ; dise passt einzig auch mit hinsieht auf VI. 18, i 
'des Indra sigeskraft ist ... | gewaltig, sie des gewaltigen, stäiker 
als stärke, sie des unfügsamen, des antreibers des fügsamen | es ist 
doch selbstverständlich dasz Indra 'ungefüge' ist; die epiiheta stdio 
neben einander wie 'turatas turasya' päda b. 

Schwiriger steht die sache mit 'vartih' ; wir füren zunächst aa 
Vni. 76, 3. tä vartir yätam upa vrktabarhiäo | jü^tam yajfiam diri- 
&tisu||zu construieren : vartir vrktabarhiäah == v^ktabarhifiah yiijÜim; 
VIII. 26, 14. yo väm uruvyacastamam ciketati nppäyyam | virtir 
agvinä pari yätam asmayü 1 1 9, 18. ähäyam agvino ratho vartir ySti 
nrpäyyamll 11. yätam chardispä utanah paraspä bhütam jagatpä uU 
nas tanüpä | vartis tokäya tanayäya yätam 1 1 VI. 63, 2. pari ha^ 
vartir yätho riäo nä yat paro näntaras tuturyät||Säy. tad g^iiam; L 
117, 2. yena ^acliathah sukito duronam tena vartir asmabbyam 






b 
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yätam||I. 116, 17. yad ayätam Diyodäsaya vartih; 92, 16. agvinä 
Yartir asmada gomad daisrä hiranyavat | arväg ratham sama nasä 
niyachatam || Die bedeutung 'rundfart' würde yil&ch ser gut stimmen; 
modern, 'bat' könnte villeicht darauf zurückgehn. Alleiu hie und 
da macht dise bedeutung doch schwiiigkeit ; wir können uns schwer 
gefallen laszen, wenn von einem 'irävat gomat aQvävat hiranyavat 
vartih' gesprochen wird, weil ja disz doch etwas ganz anders ist als 
ein 'vasumän ghftavän rathah' ; bedenklicher noch ist das "njpäyyam 
vartih' (gomad — a^vävat — njp&yjsim IL 41, 7.) ; wie soll disz ge- 
&szt werden? X. 35, 12. tä no devä yachata supraväcanam char dir 
ädityäh subharam nrpäyyam | paQve tokaya tanayäya jivase . . . dasz 
das haus die beiden beschütze, ist sicher keine alte Vorstellung, der 
held ist es, der das haus schützt, es hat den schütz der beiden. Yin. 
47, 22. vayam tad vah samräja ävrnimahe putro na bahupäyyam: 
bahupäyyam ist der schütz von vilen (den Aditya's). Daher musz 
Vartir nfpäyyam' eine heldenbeschützte rundfart sein; die beiden 
können aber nur die ÄQvinä selber sein. Sollen die gleichsam sich 
selber beschützen? Grassmann versteht VUI. 26, 14. unter 'uruvya- 
castamam nrpäyyam' Indra, offenbar, weil Indra am häufigsten ^uru- 
yyacas' genannt erscheint. Disz ist wol hier nicht am platze. Man 
müszte übersetzen : der euer beider weitesten umfang habender beiden 
beschützter fart gedenkt | uns freundlich macht die rundfart || yah 
ist VaiyyaQvah 15. zu uns her macht die heldenbeschützte fart. Doch 
liesze sich 14. übersetzen: der euren heldenschutz für den weitesten 
umfang habenden ansiht — 15. zu uns her macht die heldenschutz- 
fart. 

Vm. 9, 11. VI. 62, 10. 49, 5. I. 184, 5. heiszt es tokaya ta- 
nayäya^ tanayäya vartir yätam; disz ist recht unbequem durch die 
beschränkung. VII. 67, 10. yäsiätam vartir — irävat | dhattam ratnäni 
vgl. Vin. 35, 22. arväg ratham ni yachatam — | ä yätam a^vinä 
ä gatam . . . dhattam ratnäni däguSe 1 1 u. VII. 40. 5. asya devasya 
mijhuso vayä[h] viänor eäasya prabhrthe havirbhih | vid6 hi rudro 
rudriyam mahitvam yäsiStam vartir agvinäu irävat || disz ist ser un- 
verständlich; der ayam devaJf. ist wol Indra; ob aber Vayäh' acc. 
plur. zu milhuüai. ist, was wenig befriedigen würde, oder ob Vayä' 
zu schreiben und die ÄQvinä zu verstehn, ist unsicher ; *als sippe des 
reichlich spendenden gottes, da bei des raschen ViSnu opfer durch 
die havis Budra seine Budragi*ösze fand yäsütam ityädi. Nun. feit 
aber in päda a eine silbe, die letzte kürze; vervollständigt man 
vaydh, wie es allein möglich ist, zu vayäsu^ so ist dem metrum 
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genügt ; welcher gott aber kann gemeint sein ? Erstens die yerbindung 
mit Vi§nu weist auf Indra oder auf Agni ; beide sind schon vorher 
genannt; dises moment entscheidet daher nicht; zweitens der aosz- 
druck vayälj, passt hier am besten auf Agni, eine beziehnng, die auch 
durch prabkrthe havirbhiJ^ empfohlen wird. Wie nun vayäsu gegei 
das metrum unter gefärdung des sinnes zu vayäJ^ gekürzt wurde 
(vayäff, = vayäii, = vayäbhiT). würde wider dem metrum nicht helfen), 
wenn man nicht zu dem absolut stehenden midhuiaJ^ vayW^ construirta, 
ist unbegreiflich. VI. 63, 2. aram me gantam bayanäyäsmäi gpjana 
yathä pibätho andha^i | pari ha tyad vartir yätho ri§o na yat paio 
näntaras tuturyät 1 1 dise stelle ist die ungünstigste für die vom den 
yf. vorgeschlagene bedeutung von 'vartiJhi'. Er sagt daher, es gehe 
'vartir yä' geradezu in die bedeutung 'wache halten' Aber. Säy. gebe 
den sinn ganz richtig 'rak§äm kuruthai^i'. Aber er sagt audi 'tad 
gfham parito yätha^' 1 Dises rasche accomodieren der bedeutang in 
die neue anforderung ist nicht zu billigen ; eher könnte mm ai^ ftlle 
denken wie III. 53, 17. Indrah pätalye dadatäm (aritoh 'dasz nicht 
breche' wobei freilich vorausz geht: 'mä yugam vigari', oder TSiL 
S. II. 3, 1. idam aham ädityän badhnämi ämuämäd vi^o vagantol^ 
'gegen das abfallen des volks von dem und dem'. Das folgende e^ 
leichtert freilich die auszlegung nicht 'dasz kein fremder Ipsin luili- 
stehnder überwinde' : damit ihr trinket den saft, | ihr faret diae rund- 
fart wie gegen einen Schädiger, dasz nicht (11. 41. 8.) einer dorcb 
dringe ein fremder oder ein angehöriger. YI. 62, 10. mit nah strei- 
fenden rädern — tanayäya — für den son die rundfart foret auf stra- j 
lendem heldenbesetztem wagen | schleudert hin die häupter derer, 
die mit des sterblichen hinterrücks schleichendem verrate kämpfen | 
V. 75. 7. mä vivenatam | tirag cid aryayä pari vartir yätam . . . || 
versagt uns eure huld nicht | in em*er gute faret (cit wenn es sein 
musz) sogar quer herüber die rundfart . • . Immerhin gezwungen. 

II. 41, 7. faret eure rind- und rossreiche, heldenbeschützte rund- 
fart I YI. 49^ 5. ist der zweite vers vollkomen gleichlautend mit L 
183, 3. wir halten denselben an letzterer stelle für ursprünglich; 
'iSayadhyäi' dürfte kaum etwas anderes hier als anders wo bedeuten; 
YI. 64, 4. sä na ävaha . . . rayim . . . iäayadhyäi ; zu ii^ ist 'nali' 2n 
ergänzen als subjekt, etwa !va ^äfjiev iv ivTQoq>icf. So können wir 
hier tanayäya tmäne ebenso doppelt beziehn auf 'i^ayädhyäi' and an! 
'vartir yäthah': besteigt euren gutrollenden wagen — beschäftigt mit 
heiligen werken ist bereits der eigner des havis der opferer — auf 
dem ihr, beiden, die rundfart faret [zu] ihm selb^ und dem sone, 
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^8z sie gut leben mögen. Man kann in 'yartate' nnd Wartiil^' heüh 
chtigtes anklingen sehn. 

Ob nun ^iSayadhyäi' nicht auf die ÄQvinä bezogen werden kann, 
st ztk erwägen; VI. 64, 4. ist die beziehung anf *nah' gewis; hier 
ber, wo gerade von havürnän gesprochen, wäre die beziehnng anf 
iie Agvinä denkbar, wenn wir dieselbe anch nicht gerade empfehlen 
Döehten. Eine entscheidung über die bedentung von ^yartih' würde 
i>er auch dnrch irgend eine der beiden anszlegnngen nicht herbei 
lefört werden. Eher durch 1. 119, 4. yasiStftm vartir Yijenyam Divo- 
läsaya mahiöeti väm ayah 1 1 denn man kann päda c als ankündigung 
'erstehn: zn hoch adligem hanse seid ihr gegangen; dem Divodäsa 
srichnete eure grosze huld (eure hnld als grosz) sich ansz|| Wijenya' 
rann nur gesteigertes 'jenya' sein, und dises komt sicherlich nicht 
m 'Jan', sondern es steht für 'jfienya' (wie 'jänämi' für 'jHSnämiO : 
Qobilis. Ansz 'jSenya' wird 'jfieyah', die ältere modification ist die, 
welche die wurzel angreift : 'jenyah' (auch 'jfieyah' setzt ein 'jfieyyah' 
roransz). Diser auszdruck passt nicht für Vartih' in der bedeutnng 
ferl'. In anderer weise verhält es sich I. 117, 2. yo väm — manaso 
javiyän rathah — vi^a äjigäti | yena gaöhathah sukjto dnronam tena 
vartir asmabhyam yätam || hier ist es auszerordentlich hart, ^vartih' 
nicht als synonymum von ^durona' zu faszen. Kaum anders ist I. 116, 
18. bestellt : yad ayätam Divodäsäya vartir Bharadväjäya . . hayantä . . 
wiewol dise stelle abhängt von I. 119, 4. 

Ungünstig fiir die betreffende bedeutung ist auch I. 92, 16. 
A^vinä vartir asmadä gomad — hiranyavat | arväg ratham — ni- 
pachatam 1 1 hier ist es, unserer ansieht nach, unmöglich 'rundfart' zu 
'erstehn. 

Das resultat unserer gewis unparteiisch gefürten untei*suchung 
ät : an einer reihe von stellen gibt die von dem vf . für 'vartih' vor- 
[eschlagene bedeutung einen guten sinn; an vilen begegnet man 
chwirigkeiten, die allerdings nicht entscheidend dagegen sprechen; 
ber einige nicht wenige stellen laszen dise bedeutung mindestens als 
öchst unwarscheinlich betrachten. Der grund, warum es so schwer 
st, zu einer entscheidung zu gelangen, ist einleuchtend genug; das 
rort komt eben nur in einer phrase vor, die überall nur wenig mo- 
ificiert erscheint; 'vartili' komt in keiner andern form als in der 
ceusaüvform vor. Wie also Vartir yä' 'seine tour gehn' bedeuten 
ann, so kann es auch bedeuten 'einkeren'. Beides ist auf die Agvinä 
nwendbar. Auch X. 122, 6. kann 'yajßah' als die 'einker' Agni's 
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Yerstanden werden. Bei der bedeutung ^haas' herscht keine solche 
Ungleichheit. 

Die stelle, von der der auszgang zu diser discussion genomoi 
worden, gestattet allerdings die bedeutung ^rundfart', ja, wie irir |i 
oben (zum teil gegen den eigenen urheber derselben) gezeigt habeo, 
sie gibt dabei einen ser guten sinn. Es ligt uns nun ob, zu zeigen^ 
dasz die bedeutung 'haus' mindestens einen zutreffenden sinn pbt, 
der dem zusammenhange vollkomen gerecht wird. Unsere fröhflre 
Übersetzung trift den sinn im wesentlichen, und man kann derselben 
eine beziehung geben, welche die vorteile der Übersetzung nach der 
Geldnerschen bedeutung von 'varüh' mindestens aufwiegt In der 
Str. 2. wird auszgefürt, dasz die Agvinä auf ihrer fart unermeszliche 
räume durcheilen; auf diser fart, denkt der dichter, müazen sie wol 
auch zu den feinden dessen komen, für welchen der Sprecher um- 
giert. Aber fart er fort den unauszgesprochenen gedanken weiter- 
spinnend, zu dem feinde faren sie eben in ganz anderer absidit: 
als solche (die eben nicht blosz zu ihren lieblingen faren können) 
komt ihr allerdings gefaren zu dem hause dessen der dem einge- 
denken (der seiner gedenkend zu ihm komt) ungefüge (nicht sa 
willen) ist, o gewaltige, jedesmal mit rossen schnell wie der wind, 
feurig, dasz herum um dasselbe sei, dasz es auszgesetzt sei d» ge- 
färdung seitens des spendenden sterblichen. Wenn man an das grieck 
n€Qix€izai [loi 'ich habe' denkt, so könnte man übersetzen: 'dasz 
es habe die gefar [anstatt] des spendenden sterblichen'. 

Wenn also nicht paricayadhyäi zu lesen, so ist es dimdg ZQ fa 
empfehlen "paricayadhyäi' im sinne von "auszgesetzt sein, offen ligen h 
obiectum esse obnoxium esse damno' zu verstehn. Es versteht sich von 
selbst, dasz 'tyad yartir yadaradhram' auch zu paricayadhyäi zu oon- -^ 
struieren ist. Dem entspräche griech. ixxsufd'ai. -e 

Wofern, wie oben gesagt, nicht "öayadhyäi pari': um aasm- K 
kundschaften zu lesen ist. Dasz der dichter anlasz hatte, so zu denke&f n 
spricht er deutlich ausz in den str. 9 — 11. Dasz nun unsere Aber- o 
Setzung in den Zusammenhang beszer angreift, als G^ldners zu aÜge- h 
mein gehaltene, dürfen wir wol behaupten. c 

Interessant ist, was Geldner über 'abMka' bringt Dafür wnu 
man ihm dank wiszen. Allein dasz "abhika' in erster linie das 
anprallen, das aneinanderfaren, der Streitwagen und erst an lebrter h 
stelle liandgemenge' cominus pugna das ds xsigag iJi^itv bedeutet || 
habe, dazu sehn wir keinen grund. Auch in der auffaszung von IV. 
43, 4. 'ko väm mahag cit tyajaso abhike', wo er ergänzt *urulyat': 
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Fer[rettet] euch vor der groszen coalition (der übrigen götter) bei 
ler kaiambolage ... So ser dise auffaszung formell berechtigt ist, 
\o will dieselbe doch nicht den sinn geben, der befriedigen würde. 
Bratens ist 'tyajah' nicht 'coalition' sondern Verrat' verräterisches 
karambolieren gemeint ; das karambolieren in der Schlacht war taktik, 
anf welche jeder kämpfer gefaszt sein nnd die er von seinem gegner 
erwarten mnszte. 

Nicht so beim Wettrennen; hier war es (man erinnere sich an 
II. XXin. 426.) offenbar verboten, dadurch den mitbewerber zu 
zwingen langsamer zu faren, dasz man demselben an schwiriger 
«iger stelle oder durch zu nahes anfaren nur die wal liesz seinen 
wagen zu riskieren oder den mitbewerber vorfaren zu laszen. 

Zunächst kann also nur gemeint sein: der versuch dem mit- 
bewerber den rang dadurch abzulaufen, dasz man seinen wagen 
sein gespann in gefärliche läge brachte, so dasz derselbe seine über- 
l^enen kräfte in ehrlichem wettkampfe nicht in unbehinderter seine 
eigene Sicherheit nicht gefärdender weise zur geltung bringen konnte. 
Entweder bestand eine erzälung über die wettfart der Agvinä, die 
von änlichem berichtete, (offen gestanden, wir glauben disz nicht, 
weil Str. 5. gleich gesagt wird 'euch färt der wagen weit (frei) um 
den himel (oder zum himel empor)'), oder und disz ist wol das rich- 
tige, der ganze auszdruck soll nur bildlich die gefar der leute des 
Sprechers andeuten. Der sinn des süktam ist: nur ihr könnt uns vor 
disem verräterischen angriffe schützen; ob deshalb, weil sie selber 
emen änlichen glücklich überwunden hatten, disz ist ungewis. Also : 
angesichts groszes Verrates. 

Warum nun 'abhika' IX. 92, 5. 'bedrängnis' bedeuten soll, und 
nicht ^kampf ist nicht abzusehn. Man dai*f nur, wie so oft nötig, 
den aor. 'kar' mit dem plusqp. übersetzen: 'er lieh seine gunst dem 
Manu, dem Dasyu hatte er nahkampf erregt'. Es ist auch nicht ab- 
zusehn, warum I. 185, 10. 'abhike' nicht 'kämpf bedeuten soll. Himel 
und erde sind gerade die Symbole für die einander gegenüber stehnden 
schlachtreihn. IV. 12, 5. 'mahag cid enaso abhike' erinnert an mahag 
cit tyajaso abhike', so dasz man nicht zweifeln kann, dasz dort, wie 
hier ganz sicher, zu übersetzen: 'angesichts groszes verrats, 
groszer Versündigung'. Von VII. 85, 1. sagt der vf., es scheine sich 
auf dichtersport zu beziehnl wozu solche völlig ausz der luft ge- 
griffene Vermutungen I 

Die ablenung der ursprünglichen bedeutung 'nähe' musz na- 
türlich mancherlei dunkelheit verursachen, die in Wirklichkeit nicht 
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besteht Bemerkenswert ist auch, dasz der vf. über die bedeotang 
des abreiszens des sonnenrades nichts sagt obwol IV. 28, 2. amxr 
drücklich der mond dabei erwähnt ist! Aber das schönste ist, wie 
er 'pura' AV. VI. 33, 2. erklärt; die str. laatet: nädhpSe &dadhr§aia 
dhfSä^o dhfütali (wol 'adhpiitah)' ^va^ | purä yathä yyathü!^ fran 
indrasya n&dhfSe ^ayah 1 1 sie haben keinen mut [sich aa ihn] za wagoi, 
er trotzt, wenn man ihn herauszfordert (oder : dem man nicht trotzt), 
der kraft | wie ehmals kann man nicht trotzen weder dem stosze 
Indra's noch seinem nun noch seiner kraft || 'pur ä' soll hier eine 
Weiterbildung von pur- sein, wie ^ürjä k6udhä'. 

S. 40. behandelt der vf. yup yopay (Maar. Bloomfield Amerie. 
Journal of Philol. Xu. 4.). Auszgehnd von den bedentongen, welche 
die texte selber durch Varianten und die commentare an die band 
geben (vimohayati pariyarjayati, güdham äsit = ynyopa, adf ^ani ku^ 
vantah mi(ritayanta(i u. s. w.) komt er zu dem schlusze : 'yup' cm* 
bedeute etwas unkenntlich machen, dasz man es nicht mer findet, 
oder dasz man sich nicht mer darin zurecht findet, verdrehen Ter 
dunkeln yerzaubern verhexen, irre füren, vereitehi. Das einbebe 
'yup' $gv. Vn. 89, 5. bedeutet 'verfeien' oder 'yergefizen^ Es ist 
klar, dasz disz nicht alles die bedeutung von 'yopayati' sein kann. 
Wir glauben es ligt formell zunächst in 'yup' eine unrichtige reda- 
etion des causals 'jofSLjSLÜ^ vor; dises selber kann aber von ^yn' 
sowol in der bedeutung 'yuväti' wie yuyoti 'yuchati yunäti' henuleiteB 
sein; die entscheidung gibt nur der sinn. 

Ja es ist warscheinlich, dasz die ganze bedeutung von 'yopt- 
yati' wesentlich von den an das opfer geknüpften apologen und ihrer 
erklärung beeinfluszt worden ist. Die ursprüngliche faszung wird ge- 
wesen sein 'yüpena yajfiam ayuyupan* wo ayüyupan direet von yfipt 
gebildet worden war. Von dem 'ayopayan' Täit S. VL 6, 3, 1. dae 
nur 'festhalten festlegen' bedeuten kann, kam man durch die andere 
wpitergehnde auszlegung, dasz die götter die menschen nicht nur 
hindern, sondern irre leiten wollten, dazu 'yopayati' anch in diier 
bedeutung zu verstehn, da es eine ursprüngliche wurzel 'yup' nidit 
gab, die ableitung von 'yu' aber notwendig eine doppelte bedeutoog 
an die band geben muszte. 

Dasz nun 'yopayati' ser oft in dem sinne von 'verwischen um* 
rtiren' u. ä. gebraucht wird, ist gewis; daher ist AV. VL 28, 1. 
'samlobhayantah' sicherlich falsch, und zu schreiben, 'samlodhayantaiti'; 
warscheinlich ist 'lopayatf wo es als erklärung von 'yopayati* vor- 
komt, überall zu ändern in 'lodhayati'. Villeicht ist das intensiv V 
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apya' (lolup' etc. von Inbh') der gmnd diser sonderbaren verwech- 
tetang. So in der yon uns 990. pg. 514. citierten stelle von Apast. 
Sr. 8. I. 4. ayupita yoni^ wo erkl&rt wird 'alubhitä' statt alödhita 
od» yilleicht alndhita. Die verqnickang mit 'lubh' wird recht klar 
durch die anwetidong des compos. ^pratilobhayati', wodurch wol eine 
an sich verstindliche, aber nicht eine sachlich passende Vorstellung 
geschaffen wird. In demselben sinne steht 'yoj&^'^tiCä)'- 

Damit ist aber die andere bedeutung keineswegs auszgescfaloszen, 
wenn auch zugegeben werden musz, dasz dieselbe von der letztem 
ser in den hintergrund gedrängt worden ist. 

So gerade IV. 25. 2. AV. yäbhyäm rajal^ yupitam antarikse'; 
Pro£ Bloomfield wundert sich, dasz wir übersetzt haben : ^von denen 
der staub in der luft fest gehalten wird'; disz ist doch ganz natür- 
lich. Der wind läszt den staub sich nicht legen, und dasselbe tut 
(scheinbar) auch die sonne, da in dem sonnenliechte fortwärend 
schwebende Staubteilchen sichtbar sind, welche bekanntlich die auf- 
merksamkeit der Inder erregt haben. 

Nun könnte man vom winde, der bewegung erzeugt, allerdings 
sagen, dasz er den staub verwirrt, aber doch nicht von der sonne, 
welche eben den staub (nach der ansieht der Inder) nur schwebend 
erhalt; da aber 'yupitam' doch in beiden fällen dieselbe bedeutung 
haben musz, so musz der gedanke auch in bezug auf den wind der- 
selbe sein. Wenn es heiszt TS. VI. 5, 3, 1. die götter sind vermöge 
des Opfers in die Svargawelt gegangen; sie dachten: 'die menschen 
Werden hinter uns nach (im Svarga) sich einstellen' 'te samvatsarena 
yopayitvä suvargam lokam äyan', so kann disz nur bedeuten 'indem 
sie das opfer durch das jar festlegten, giengen sie in die svargawelt', 
denn wenn das jar zu ende war, so muszten die menschen von neuem 
opfern; ihr opfer hatte nicht die kraft ein für allemal wirksam zu 
^ein ; dasselbe galt nur für ein jar, wärend das der götter ein defi- 
oitives resultat ergab. Wenn es heiszt 'devä yfipena yajSam ayopayan' 
so heiszt disz : sie feszelten das opfer an den yüpa. Prof. Bloomfield 
legt eben kein gewicht darauf, wenn neben 'yopayan' dpihan' als 
synonym vorkomt. Wenn 'yopayati' mit drdhi karoti^ 'yopayitvä' mit 
stabdhvä^ 'yoyupyeran' mit mürihayeyuik 'fest machen' u. ä. glossiert 
wird, so sieht man, wie die beiden bedeutungen in einander flieszen. 
Dasz der 'yüpa' vom 'festlegen' und nicht vom 'verwischen* benannt 
ist, ist doch klar. Das opfer soll gleichsam über den yüpa nicht 
hinausz können. Entscheidend dafür, dasz 'verwischen verwirren' 
nicht die uraprüngliche bedeutung sein kann, ist auch, dasz das 
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zdtwort von yfipa gebildet ist: 'yüpa yopayati yup'; oder in alter 
zeit kann auch von ^yfipa' ^yopati' gebildet worden sein, wie alle 
bildungen von der art l)odhati' alte denominativa (von ^bodha' etc.) 
waren. Nun war aber die alte bedentung von 'yüpa' nicht Verwischer 
oder verwirrer' sondern an den yüpa wurde das opfertier, ursprüng- 
lich oder bei gewissen opfern der yajamäna selber, angebunden, der 
dann durch das opfertier, das ihm seinen platz im jenseits sichen 
sollte, ersetzt wurde. Der yflpa galt als Symbol des yajam&na, nicht 
der götter des verweltlichen opfers. Es ist also klar, dasz 'yopayatT 
die bedeutung Verwischen etc.' nur unter dem drucke gewisser U* 
turgischer apologe erlangen konnte. 

Wir haben oben zu zeigen gesucht, dasz die bedeutung Ver- 
wischen' etc. nicht auf natürlichem wege, sondern durch auszlegung 
von auBzlegungen entstanden, oder wenigstens ihr groszes Übergewicht 
erlangt hat. Namentlich I. 104, 4. ist in diser beziehung wichtig; 
dort steht 'yuyopa' als gegensatz zu 'pratirate': 3. des reichtum nur 
im verlangen besteht, der schöpft für sich (obwol er ja nur wasier 
will) nur den schäum im waszer | in milch aber baden die zwei 
frauen des Euyava, die mögen getötet ligen in der Qiphä Strömung | 
gewert hat (gehemmt hat dises treiben) der sippe des nächsten le- 
bendigen (Agni's-Indra), mit den [strömen] von ehedem bricht er 
auf, nimt gerade richtung der held (der regen fällt gerade herunter! 
AÜjasi (die schnelle) Euligi (die die ufer zerreiszt) Yirapatni, bringen 
milch mit den gewäszern dahin schieszend || Der arme, sagt der 
dichter, hat für sich selber nichts ; der böse treibt mit seinem reichtnm 
frefelhaften Übermut; Indra dagegen sendet das milch bringende 
waszer ausz drei strömen. 

Was sollen wir nun hier mit *yuyopa' in der bedeutung 'er hat 
verwischt vei*wirrt' anfangen ; weder Geldner nach Bloomfield sprechen 
sich hierüber ausz^. Es müszte übersetzt werden: Der sippe des 
nahen unsterblichen hat verwischt verwirrt' oder 'eingeebnet' I 

Von s. 42—54. behandelt Pischel IV. 18. Diser gelerte siht ii 
Tvastar Indra's vater; dise anname hätte manches für sich, wie nA 
dieselbe andererseits grosze bedenken erregt. Vor allem aber musz man 
fragen : für wen hält der vf. den Vyansa ? Hiei-über spricht er sich 
sonderbarer weise nicht ausz. Sonderbar ist auch, dasz bei der übe^ 
Setzung die Sprecher nicht angegeben sind. Es ist kaum ratsan 
Tva&tar und Vyamsa zu identificieren (Vyamsa kann mit weit ab- 
stehnden schultern der 'breitschultrige' sein, für einen himelsgott irie 
TvaStar ein passender name). 
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Von der ersten str. kann man wol sagen, dasz dieselbe am 
BBten dem vater Indra's zugewiesen wird, dem naturgemäsz die 
Eii^ für die mutter zukomt Es ist aber str. 1. pada c zu über- 
fiftzen, wie wir schon in unserm com. zu diser stelle gegeben haben : 
La herausz könnte sogar ein ganz erwachsener (nicht nur ^ausz ge- 
tragener') gott geboren werden' diso äoszerung ist eben nach beiden 
Seiten hin charakteristisch, in bezug anf Indra's matter, und auf den 
q^cher selber, der Indra'n jeden vorwand nemen will. Fischöl sagt 
mcht, wem er die str. zuweist 

Nach Fischöl hat Bergaigne klar bewiesen, dasz Tvaifar Indra's 
water war. Wenn Bergaigne Mahldhara oder Yäska oder ein i^i wäre, 
60 würden wir uns zufrieden geben. Aber wie will man hier so etwas 
I)ewei8en, was nicht direct gesagt ist 

In Strophe 3. übersetzt vf. 'der hinweggehnden mutter blickte 
et nach'; wenn sonst 'sterbend' (vgl. str. 1. md pattave kalj, noli 
pessnm dare) übersetzt wird> so ist damit natürlich nicht gemeint, 
Indra's mutter sei wirklich gestorben ; 'das könne man (meint Fischöl) 
nicht herausz lesen'. Wir finden diso bemerkung etwas stark. Ja 
man kann beszer 'anu acaSta' übersetzen 'auf seine sterbende mutter 
nam er iUcksicht [und dachte:] ich will mich nicht weigern den weg 
nachzugehn, [den so vile andere vorher gegangen sind, um geboren 
zu werden], ich will dem weg nachgehn'. Disz war unser groszer 
feler, dasz wir (mit rücksicht auf IV. 17, 12.) von Säy. hier, der 
das richtige hat, abgewichen sind. Der einzige denkbare grund, 
i^amm Indra's mutter hier sterbend genannt werden kann, ist dasz 
}ie Indra nicht gebären konnte. Mit Indra's gehurt fallt auch Aditi's 
(terben weg. Die günstige folge seiner nachgibigkeit ist, dasz er in 
^vaätar's hause soma trinken konnte. 

In der 4. str. faszt vf. .'jabbära' als 1. ps. s. das geht nicht 
ti ; disz müszte 'jabhara' lauten. Darauf sich stützend, dasz pada a b 
i der beurteilung päd c d widersprechend erscheinen, verteilt er 
ieselben an Aditi und die waszer. Disz ist absolut unzuläszig; das 
idicium, dasz Aditi Indra so lange getragen, kann nicht in disem 
inne für denselben auszgelegt werden, es ist ja ein prodigium ; das- 
ßlbe begründet vilmer die erwartung von etwas auszerordentlichem, 
nd pada c d schlieszen sich mit seinem 'nahi nu' so unmittelbar mo- 
vierend dem vorauszgehnden an, dasz das was vf. versucht, zu den 
^hlinunsten kunststücken einer plan und ratlosen Interpretation 
3zält werden musz ; Säyana erklärt : wird Indra etwa eine verbotene 
Etndlung begehn, und Aditi 'Indrasyäkäepam asahamänä' antwortet 
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Yämadeya u. s. w. Allein 'Um brnavat' ist nicht zu yerstehn: ^wird 
er etwa etwas tun, was nicht gestattet?' sondern auszrufend "was 
[ganz apartes] wird nun der yerrichten'. Wenn man nicht mer su^o« 
niert, als durch direkte indicien gerechtfertigt ist, so mnaz man 3. 
4. Indra's vater zuweisen. Wir glauben, damit ist ein teil des thema'k 
abgeschloszen ; das somatrinken bei TvaStar steht mit dem folgendeB 
in keiner beziehong. 

Die Str. 5. hebt mit etwas an, was im vorauszgehnden ketoeii 
anhaltspunkt hat; denn da wir im Ij^gveda keine 1. s. p£ act mit 
mittlerm langem a haben, so dürfen wir auch pada a h allein nicht 
der Aditi zuweisen. Und es ist schon ein natürliches mittel die 
onehin grosze Unsicherheit der Zuweisung der einzelnen Strophen nidit 
aufs äuszerste zu steigern, dasz man jedem interlocutor eine vdh 
Strophe zugestand, durch die er sich hinreichend kenntlich machen 
konnte. Also da Indra dem Tvafitar den soma weg getrunken hat, so 
dürfte es am natürlichsten sein, disem die str. 4. zuzuweisen 
Str. 5. erfaren wir nun auf einmal, Aditi habe Indra verborgen ge* 
halten, wie etwas, was ihr zu unere gereicht hätte; freüidi moss 
man da wider fragen, ob das "avadyam iva' nicht blosz besehreibend 
vergleichend oder ob es erzälend zu verstehn. 

Wenn sie ihn verbarg, wit man einen Schandfleck verbirgt (und 
disz bedeutet ja 'iva'), so hat sie ihn eben gut verborgen (sfiti- 
kägrhe Säy.); aber ein Schandfleck war er deswegen nicht. Aber 
trotzdem befreite er sich selber ausz dem verstecke. Granz offenbar I 
läszt sich disz aber mit dem nicht vereinigen,* was 1 — 4. erzSlt wird, j' 
Und das folgende ebensowenig. Diso str. laszen wir wie 1. von Indrat 
vater sprechen. "Ktavarih' übersetzt P. 'ordentliche Jungfrauen'; er 
sagt ^es sei denselben von Yrtra gewalt angetan worden'. Disz ist 
eine gratuite supposition, von der sonst nirgend eine spur zu ent- 
decken. Yilmer scheint ganz anderes gemeint. Die Schilderung soll 
in den augenblick versetzen, wo die waszer zu strömen beginnen. 
Aber Indra sie zuzuweisen geht, wie wir jetzt glauben, nicht an; *da 
flieszen sie ja laut schreiend (? oder 'los geworden'?) wie heilige 
frauen zusammentosend, diso frage ausz, was sie da sprechen, welchen 
stein verschlusz die waszer durchbrechen I Die worte sind an Indra'B 
vater oder an Aditi gerichtet, aber nicht von Indra, da sonst Aditi 
nicht ebenso offenkundig widersprechen würde. Denn sie wide^ 
spräche mit 7. der behauptung 'die waszer hätten den steiav«^ 
schlusz durchbrochen', zu Indni kann sie aber nicht sagen ^mania 
putrah'. Auszerdem kann 5. nur Indra's Vater zugewiesen werden. 
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ic p r a e s u m p t i n ist also dafttr eben deshalb, dasz 6. der mutter 
1 geben ist; daher 7. wider dem vater. 

Der vf. versuch ^mamat' als conjunction ^kaom als' zu erweiseui 
st missluDgen ; wer würde sagen : kaum ist das eine geschehn, so ist 
caum das andere geschehen I Dergleichen kann man drucken laszen, 
liber es macht keinen eindruck, bliebe daher beszer ungedruckt. 
Sicher ist zunächst eins : dasz es ein ^mamat' gegeben haben musz, 
weil 'mama' und 'mat' darauf mit notwendigkeit zurückweisen. Aber 
wir glauben jetzt, dasz 'cana' negativ (daher der Wechsel mit ölt) zu 
nemen ist : 'nicht ich bin schuld, dasz die junge frau dich weg gelegt 
hat (das konnte ja der vater tun), nicht ich bin schuld (nicht von 
mir ausz) hat dich die EuSavä verschlungen; von mir ausz waren 
sogar die waszer dem kinde freundlich, von mir ausz ist sogar Indra 
mit sigerkraft erstanden. Nicht von mir ausz, o Maghavan, hat Yjansa 
dich hinabgestoszen und von den kiefern abgeschlagen; da, obwol 
hinunter gestoszen, gewannst du Übermacht, und hast des Däsa haupt 
mit dem schlage zerschmettert. 

Wir wollen hier bemerken, dasz es doch sonderbar ist zu 
höi*en, dem Indra seien die kiefer abgeschlagen woMen. Entweder ist 
8tatt 'te' ^tvä' zu lesen, oder es ist accusativ, und 'hanü' ablativ du. 
'nicht ich bin schuld, dasz Yyansa ^ch von seinem munde von seinen 
Keferü weg getriben hat I. 52, 6. X. 152, 3. 

Nun ist klar, dasz gerade str. 6. Indra's mutter spricht, und 
7. 8. 9. Indra's vater! Folglich widerepruch mit str. 12. Pischel 
ordnet also die reihe der Sprecher von 1 — 9. so : 

Aditih 1. Indra 2. erzäl 3. Ad. 4ab. Waszer 4cd. erzäl. 5. Indra 
6. Aditi 7. erzäl. 8. erzäl. 9. . . . 

Wir ordnen dieselben str. folgendermaszen : 

In.'s vater 1. Indra 2. (erzäl. 3. Tvaätar 4. oder: In. 's vater 
refer. 3. 4. In.'s vater 5. Indra's mutter 6. Indra's vater 7. 8. 9. 

Man ist nun verblüfft zu lesen, dasz 1 — 7. nach P.'s auszlegung 
nn einheitliches in sich zusammenhangendes lied sein soll mit pas- 
endem abschlusze, so wie dasz dasselbe mit 7. zu ende ist! Doch 
;laube ich nicht, färt der vf. fort, dasz die str. 8—13. ursprünglich 
jüi neues lied gebildet haben, das von str, 1—7. ganz getrennt war. 
i^ilmer geben str. 8—13. teils referierend noch einmal den Inhalt 
les dialogisch gehaltenen liedes, teils füren sie es weiter, indem sie 
leue Züge ausz dem leben I.'s beibringen. Also das süktam war mit 
tr. 7. zu ende, aber doch auch nicht zu ende! Eine ärgere selbst- 
äuschun gist kaum denkbar. Und mamat darf nicht abl. v. aJiam seinl 

l'hll.-liist.Classe. 18Ö3. 10 
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Nun kann hier noch Säyana wider zu eren komen. Die schwl- 
rige stelle str. 7. 'indrasyävadyam didhiäanta äpa]|^' bringt diser in 
Verbindung mit der (ironisch gefärbten) erzälung Indra habe V|in 
gegen den sinn, wiewol nicht gegen den [yermeintlichen] wortlaat des 
Vertrags, der ihm unverletzlichkeit zusichern sollte, mittels Schaumes 
getötet. Der ursprüngliche sinn war wol, dasz Vftra sterben musste; 
da er sich nun von In. auszbedungen hatte, weder durch nasies 
noch durch trockenes getötet zu werden, so muszte das für ihn tötlicb 
werden, was keines von beidem war. Erfunden ward die fabel im 
sinne der theorie vom unabwendbaren fatum, dann aber anders ge- 
wandt Ob nun die Ironie hier weiter auszgebeutet wird, ist nicht 
ganz klar; aber der sinn ist: eben weil die gewäszer so schäumtea, 
konnte Vitra getötet werden; daher nemen sie (mit vorwnr&vollfir 
beziehung auf Aditi str. 5.) sein [wirkliches] avadyam (das, was ihm 
vorgeworfen wird) auf sich. Aditi hatte ja keinen grund Vb sich zu 
schämen. Daher P. in seiner Übersetzung einen ganz falschen ton 
anschlägt schon mit der frage : Sagen sie ihm lobsprüche ? Nivid ist 
ist nicht lobspinich. Es ist hier geringschätzig gesagt; man erinnere 
sich, dasz es in der nivid an I. heiszt : ghnan vpträ Sf jad apa)r | 
— aptürye vrtratürye | : sagen sie ihm blosz schale nivid her ? weit 
entfernt ; sie wollen das auf sich nemen, was ihm zum Vorwurf 
gemacht wird. Völlig unbegründet und dem sinne ganz abtraglich ist 
P.'s Übersetzung: wollen die gewäszer I.'s schände auf sich nemen? 
Fischöl merkt nicht, dasz in all dem ein gegen Aditi gerichtetei 
Vorwurf ligt, der sich auch in die 8. str. fortsetzt, indem L's vater 
sich verwart gegen den Vorwurf, der Aditi trift 

Was nun der vf. über den rest des süktam bringt, ist gleichfalls 
nicht geeignet mer liecht zu verbreiten; es wird nicht klar, wer 
str. 12. gesprochen haben soll; doch wol nicht der dichter? nnd 
doch kann man nach des vf. worten nichts anders als seine meinoog 
betrachten. Sovil ist aber klai-, dasz zwei darstellungen 1—4. u. &— 9. 
gegeben werden, die weder untereinander noch mit der dritte stinunei. 
In der dritten sind die entscheidenden züge IL ^mätä mahita 
anvavenat' und 12. präkSinäh pitaram pädag^hya. Beides wide^ 
spricht dem, was 1—4. und 5—9. bringen. P. findet aber alles in 
vollstem einklange! 

Wer ist aber Indra's vater: TvaSJar? Vyansa? Vftra? Str. 1—4. 
bieten gar keinen anhaltspunkt ; ausz 5 — 9. geht hervor, dasz es 
Vyansa nicht ist ; den übrigen zufolge könnte es Vyansa Däsa Vftra 
gewesen sein; von TvaSJar ovds ygv. 
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S. 50. spricht der vf. von '^ayu' in charakteristischer weise; 
rof. Roth hat die bedeutung 'iigend ruhend' aufgestellt; genauer 
Lern sinne nach ist 'schlafend'! Dasz disz nicht war ist, zeigt 
ias Büktam gleich vom anfang an zu genüge; wir haben die be- 
deutung 'garbha' nachgewiesen, die allein zutrift. I. 31, 2. bedeutet 
'katidhä cit' wie yilfach sogar: an wie vil orten sogar (nicht nur an 
einem) ist Agni garbha! Und da übersetzt der vf. 'zuweilen für die 
menschen schlafend' und fügt hinzu: solche herahsetzungen des 
gottes haben den zweck ihn anzuregen mer als biszher zu geben 
Q. s. w. Man sehe doch an der stelle nach, ob disz warscheinlich. 
So lange mit den bedeutungen in so sophistisch willkürlicher weise 
umgesprungen wird, kann die vedenphilologie in das farwaszer einer 
streng objektiven methode nicht gelangen. 

Von 54 — 63. komt eine langatmige erörterung über w. l)has' 
die vf. zusammenfaszt mit den werten: 'baps' ist also nicht freszen 
schlechthin, sondern zunächst durch (oder unter) blasen vernichten, 
dann vernichten überhaupt (cfr. to blow up a plan 'einen plan zu 
nichte machen' also in die luft sprengen), dann erst die spezielle 
art der Vernichtung 'verzeren freszen'. Also nach P. ist 'durch blasen 
vernichten' allgemeiner als 'verzeren'. 

Von der grundbedeutung 'blasen' wird übergegangen je nach 
bedürfnis zu 'schnauben knurren prasseln' 'unter schnaufen zermalmen' 
'pra-bhas' VI. 14, 1. 'er bläst der erste vor sich her' er tut es 
allen andern zuvor 'der spilt die erste flöte', überall der begriff (?) 
des schnaufens des girigen schlappenden schmatzenden freszens'. 
Aber das Sprichwort sagt: simul flare ac sorbere factu haud est fa- 
cile, und auf das freszen wird disz auch anwendbar sein. Wir 
nieinen es sind hier zwei verschiedene verbalwurzeln zusammen ver- 
schmolzen worden. 

Bisz s. 76. handelt vf. von 'pravat'; man musz im allgemeinen 
zustimmen. Es hat übrigens ganz offenbar die analogie zu 'ni-vat 
ud-vat' so weit gewirkt, dasz die etymologie 'pra-vat' (statt 'prav-at') 
eine nicht abzuläugnende rolle spilt; und indem der vf. disz nicht 
zugeben will, wenigstens so vil als möglich sich dagegen sträubt, 
geht er unseres erachtens etwas zu weit. Belerend hiefür sind stellen 
wie I. 161, 11. in. 2. 10. V. 83, 7. Vm. 6, 28. 29. X. 127, 2. 
142, 4. Die flieszenden waszer konnten leicht als 'pronae' aufgefaszt 
werden. 

Von s. 76. behandelt der vf. ?gv. I. 109. Zu der bedeutung 
»ron 'uta vä', die Geldner ganz richtig angibt, passt die lesart 'vy- 

10* 
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akhyat' beszer als die des Rgveda. Mancher hat, um seine läge zu 
beszern (vgl. to better one's seif)? sich an verwandte [mancher] an 
bi'üder gewandt; | mir gilt keine andere versorge als die von euch 
beiden, darum u. s. w. Nun sehn wir nicht ein, was ausz der er- 
klärung, dasz der Wijämätä' bei den dakSinatyäh immer der sei, der 
seine frau gekauft hat, für unsere stelle resultiert Die worte können 
zunächst nur bedeuten: ich lasze mich darauf gar nicht ein, eine 
beszerung meiner läge, sei es von nähern oder entferntem anve^ 
verwandten zu erwarten ; denn die erfarungen, die ich andere habe 
machen sehn, haben mich gelert nur von den göttern etwas zu hoffen. 
Die vortrefliche lesart des Täit. br. III. 6, 8, 1. die P. gar nicht 
erwähnt, wird voUkomen gerechtfertigt durch das agravam von sfer. 2., 
daher rechtfertigt sich 'vijämäta, das hier wol nur gebraucht ist, ran 
vom schwigerson in despectierlicher weise zu sprechen ^ein jämmer- 
licher schwigerson', d. i. einer den seine abhängigkeit von ihm trots 
der Unterstützung, die man von demselben erhält, verhaszt macht 
Wenn nun der vf. meint 'wir haben hier einen dichter, der seine 
verwandten oder stammesgenoszen anborgen will, von ihnen nidrts 
erhält, und nun ein licd zu eren von Indra und Agni dichtet, in der 
auszgesprochenen erwartung, dasz sie ihm helfen werden (dasz im 
ihm etwa geld borgen werden?), so heiszt disz erstens die wirkliche 
Situation verkennen, der dichter lent eben von vornherein das ab, 
was vf. ihm zumutet, zweitens den dichter in einer für die interpre- 
tation methodisch ganz unzuläszigen weise beim wort nemen, und 
die ideelle motivierung zu einem referat über tatsächliches umge- 
stalten. Geld vom gotte zu leihen zu bekomen hat wol kein vedischer 
dichter gehofft. 

Str. 3. übersetzt vf. 'piti-näm gaktir anu yachamänäh : die an- 
gestammten kräfte bemeisternd; disz ist grundfalsch, da der simi 
nur sein kann: sie strengen sich an um in ihren leistungen hinter 
ihren vätern nicht zurückzubleiben. Das 'flehen' (nicht 'sorgen') irt 
natürlich an die götter selber gerichtet zu denken; ironisch gedaclrt: 
seht ihr nur zu, dasz die zügel nicht reiszen, wir werden unaer 
äuszerstes tun. Der sinn ist also von dem, den vf. findet, gera^ten 
der entgegengesetzte! 

S. 82— -87. behandelt der vf. dhisanä^ und komt zu dem scUusze 
'Aditi ist als personification der erde die unermüdlich Rchöpferische, 
freigebige Göttin, und als solche kann sie Dhüat^ä geheiszen habet 
und göttin des reichtums (!) und gedeihns gewesen sein, wie oben 
auszgefürt. Der göttin Dh. ist jedenfalls in der vedischen mythologie 
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eine gröazere rolle zuzuweisen, als sie biszher darin gespilt hat'. 
Das resultat von sechs selten Untersuchung ist also, dasz die Aditi 
Dhisavä geheiszen haben kann und göttin des reichtums gewesen 
sein kann, und deshalb musz sie nun hinfort in der mythologie 
eine gröszere rolle spilen. 

Es ist yilmer das das richtige, dasz die Dhüfanä eigentlich 
gar keine besondere einzelne göttin ist, sondern die Objektivierung 
I des Wunsches. (^ ist die gattin Vagas; d. h. Vafa ist allmächtig, 
da seine frau die alimacht ist, die das produciert, was er will, daher 
loan von Dhiäana sagen kann, sie ist nur ein anderer name für Iga). 
Sowenig nun Vaga ein bestimmter gott, ebenso wenig ist Dhüanä 
I^d eine bestimmte göttin. Statt Va^a komt auch hänia vor VIIL 43, 
18. Alles was zur erlangung des Wunsches verhilft, kann dhiSar^ä 
genannt werden. Über die subjektive bedeutung von dhUanä s. was 
wir zu Hillebrandts auffaszung bemerken. 

Hier haben wir wider ein glänzendes beispil, mit welcher un- 
glaublichen hartnäckigkeit dinge von hoher Wichtigkeit einfach igno- 
rieit werden, deren tiefe begründung in der alten Weltanschauung 
auszer frage steht, und gegen welche man nicht eine einzige ein- 
Wendung vorzubringen auch nur den versuch wagen kann. Daher 
man dieselben lieber 'dahingestellt sein läszt\ Wir können sagen, 
dasz wer unsere erklärung von Dhisanä verwirft, einen der wich- 
tigsten faktoren in der religiösen anschauung nicht versteht 

Seite 87 — 109. nimmt der vf. den streit wegen L 120. wider 
auf. Eigentlich ist es so überflüszig wie ermüdend, mit jemanden 
derlei zu diskutieren, der noch unentwogen an der sinnlosen lesart 
nücinnu marte akräu' festhält. Für den, dem die änderung 'akratau' 
nicht evident ist, für den gibt es keine evidenz> dem kann man 
nichts beweisen, was seiner Subjektivität unangenem ist. Und nun 
erst hier, wo es in der tat ser schwer ist zu einer definitiven ent- 
scheidung zu gelangen! Wir verargen es gewis niemanden (es wäre 
disz vermeszenheit), wenn er seine ansichten über irgend einen text 
des Rgveda im laufe der arbeit ändert; wir sagen absichtlich nicht: 
^einen schwirigen text denn wir haben zu vil erfarung gemacht, um 
eine so zweifelhafte Unterscheidung zu machen. 

Wenn vf. nun I. 120, 2. ausz VI. G2, 11. erklärt, so ist disz 
unzuläszig, weil dort, wie ausz dem vorhergehnden mit Sicherheit 
erhellt, die rinderställe der feinde (Venn sie auch ser fest ver- 
schloszen sind') gemeint sind; hier ist aber Murah' ganz bildlich 
gemeint als 'zugang' gerade wie Säyana ganz treffend erklärt. Wenn 
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an zwei stellen von 'toren' gesprochen wird> so musz doch nicht 
überall dasselbe verstanden werden, namentlich, wenn in dem einen 
falle mit allem aufwände von deutlichkeit yom 'wibzen', in dem an- 
dern in strictem zusammenhange mit der bitte um hilfe gegen die 
feinde, um schütz vor verräterischem angriff, vom zugang zu dem 
besitze derselben die rede ist. Ist ein solches raisonnement denn 
geeignet, streitige punkte zu erledigen, oder nicht vUmer der gnmd, 
dasz nichts zum endgültigen ausztrage komt? 

Str. 3. dayamäno yuväkuh : P. ^euer geber' wir 'euer liebender*; 
es scheint, dasz Mayate' nur von göttern gesagt wird. Und disz ist 
natürlich, da es eigentlich 'mitleid haben' (compatir) lieben (dayita)' 
also 'ausz mitleid ausz mitgefül geben' bedeutet. Wir glauben daher 
jetzt, dasz 'yuväkuh' 'einer von euch beiden' ist: 'es hebe an das 
lied, der von euch mitleid hat' das ist das: 'manma voietam'. Es 
musz dann freilich 'pra arcat' aufgelöst werden: ögn^ 6 il&im' 
Dasz yuvä'ku =: yuväm-ku ist bekannt ; so wie ävdm ein Inlidies 
derivat, der differenzierung halber wol mit ka : äväm-ka gehabt haben 
wird. Die zeugen für das alter der formen sind got un^ca^ra] 
igq'a-[ra\ ; zusammen gezogen ausz äväm yuväm (altnord. noch ythr). 
Wie nun lat. nö-s vö-s pluralisierungen sind von vm^i a^m-i na»:^ 
n-as gegenüber n-äu va8:zzv-a8 geg. v-äm; is-n iMsm plnraUne- 
rungen von dualf. »i siT u {mhwl etc. altpr. nou-son noti-maiw), so 
dürfte wol auch um nur pluralisierung von un sein, das unkar unku 
zu gründe ligt; nnsis ist dann nach mis gebildet worden. Dem 
scheint nicht zu entsprechen üvara tssvis also stammf. vbd ; es mfiffte 
inzv (eig. im) sein. Aber altnordisch ydhr fürt auf ^fmr, dises anf 
ymr etc. Das v in tzvis izvara ist blosz '^nachbildung von m-fa 
gegenüber un-k^ und hat keine raison d'Stre, wärend das n in iMon 
der differenzierung zu liebe aufgegeben wurde. So sind parasitisdie 
laute immer zäher als ursprüngliche. Die hinüberziehung von *adya* 
in den 3. päda ändert den sinn nicht zum beszem: 'gleich soltai 
sie den sänger erhören' das übrige ist sache des s&ngers selber. 
Was vf. von dem übergewicht des Sinnes über die caesur und die 
versabteilung im Veda spricht, ist von uns lange vor 1890 beobachtet 
worden ; die hinüberziehung von 'nabhojäh' zu 'venah' X. 123, 2. be- 
fürwortet er aber nur deshalb, weil er nicht nur vil zu wenig sondern 
gar nicht beachtet, dasz 'nabhojäh' wie wir ad nauseam nachgewiesen 
haben, auch neutrum sein kann! dem sinn entspricht diso operatimi 
nicht. Übrigens wird man wol tun, mit dergleichen nicht zu freigebig 
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sein, denn der sinn ist es allerdings, der entscheidet, aber die 
(7onheit ist die einhaltung von caesur und versschlusz. 

Str. 4. soll ya§atk]*ta der soma sein; weil n. 36, 1. es heiszt: 
nk von dem mit 'vadat' dargebrachten soma, oder X. 17, 12. ^ich 
fere dir den soma mit va§at\ und soma öfters ^adbhuta' genannt 
rd. Man kann disz niemanden verweren ; der soma ist auch st&rker 
3 der mensch. Aber dasz man um schütz vor soma bittet, davon 
; uns nichts bekannt, und der vf. bringt nichts derart vor, wärend 
r vaäatkära das opfer sanctionieii; und vollendet, one yaSatkära das 
fer nutzlos ist und andererseits die ansieht von der gefärlichkeit 
r vafiatkrti notorisch ist. 

Aber noch ein anderer punkt komt hiebei in frage; es heiszt 
prcchämi päkyä na devän^ nicht 'deväu' ; daher Säy. sagt : de- 
nna prchämi kimtu yuvämeya sarvajfiäu pfchämi | aber es ist klar, 
^z disz zu scharf drauf los gegangen ist. Aber wol musz devän 
3r für devänäm stehn ; und dadurch wird es gewis, dasz der vaSat- 
ra und nicht der soma gemeint ist 

Über Str. 5. Qobhe und Ghoäe zu sprechen, wäre zeit yerschwen- 

Über Man' zu sprechen vertont sich eher der mühe. Freilich 
nn die klarste stelle X. 61, 20. ist, dann sind wir noch vom ver- 
ndnis recht weit. Da soll 'dan' *sich aufrichten' (was ja in firdhvä 
t) bedeuten: Ma der kleine wie eine linie sich empor gerichtet, 
bar die mutter schnell den starken' etc. das ist eine Übersetzung, 
3 die ratlosigkeit sie hervorbringt, denn es ist schon deshalb nicht 
b von einer wurzel Man' surgere zu sprechen, weil der begiiflF des 
ipor in Mrdhvä' ligt Es ist zu übersetzen: was [scheinbar nur] 
e aufrechte linie wie ein junger (erst mühsam hervor gebrochner) 
!, disen hatte als festen als merer des glückes schnell geboren 
) mutter. Wir meinen, das z die erwähnung des so beliebten männ- 
ben glides hier völlig unpassend ist. Was soll man aber dazu 
;en, dasz der vf. in 'gi^u' und in ^sthira' einen passenden gegen- 
z findet, als ob der verfaszer des süktam, wenn er an einen penis 
bst gedacht hätte, sich denselben als einen menschlichen hätte 
rstellen können ! Den penis hätte derselbe sich gewis nicht weniger 
lird' vorstellen müszen, als er sich Agni gedacht hat! 

Dagegen heiszt er X. 49, 6. addn 'zanlos'l doch friszt er ge- 
ltig. So wird mit den bildern gespilt. Wenn dagegen der vf. s. 97. 
;t: ein zan, der mit einem zan iszt, wäre doch ser seltsam, so 
an erwidert werden: Agni ist eben ^ganz zan' (vgl. ürg aai ürjo 
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da ürjam me dehi\ er ist der tätigste zan, kann dann nicht gesagt 
werden 'er bemeistert mit dem zane die wälder' ? Der dichter meinte 
ja doch nicht, Agni sei in der tat ein zan, und wuszte, dasz niemand 
seine werte so verstehn würde. 

Unglücklicher noch, wenn disz möglich, ist die heranziehong 
von X. 105, 2. schon deshalb, weil diso Strophe, wie das ganze 
süktam überhaupt, der erklärungvon anders wo so bedürftig, dasz 
dasselbe kein liecht besitzt, das es anderswohin verbreiten könnte. 
Die 'hari vivratä' sollen störrige pierde sein; am besten wäre es zu 
übersetzen, da doch sonne und mohd gemeint sind ^die unvereinbare 
obligenheiten entgegengesetzte fanktionen haben' oder wie wirfrflher 
gegeben haben 'verschiedene bauen'. Dise sollen wider mit mannlichen 
glidem verglichen werden, weil sie sich bäumen (raji na gepa) ; hier 
haben wir doch wenigstens 'gepä', das so verstanden werden kann, 
und 'nadayoh' str. 4. faszt P. ebenso. Dagegen soll hier ^dan' nicht 
'aufsteigen' bedeuten, sondern 'bemeisternd'; aber seine construction: 
'yasya hari vivrata suyujä, anuv6r ubhä arvanta ke^inä, gepä u 
raji, patir dan' ist, wir begnügen uns zu sagen, für uns völlig rätsel- 
haft. Er faszt zunächst den gegensatz 'suyujä vivrata' ganz falsch 
auf, da nur gesagt sein kann : seine pferde sind ganz gut angespannt, 
wiewol sie ganz verschiedene Verrichtungen haben, was ja bei einem ir- 
dischen wirklichen (der göttliche ist doch nur ein gedachter) wagen un- 
möglich wäre ; X. 49, 2. heiszt es blosz : ich habe die pferde und den 
donnerkeil genomen. Der accent auf 'ver' kann nur durch eine parenthe- 
tische fügung erklärt werden 'er bringe doch die renner'. Es geht auch 
nicht an 'anu ver' mit 'zügeln' zu übersetzen ; 'anu-vi' ist mindestens 
höchst bedenklich, und beszer wäre es 'anuQepä' zu schreiben 'mit 
schweifen hinter drein', die bei der raschen fart sich heben und 
flattern : 'er bringe doch die renner mit [flatternden] schweifen, er der 
beide mänige zu schenken der herr ist Wir wiszen nicht, was 'nyi' 
für ein tier ist, aber VI. 26, 6. spilt es eine grosze rolle; wir Bind 
auch weit entfernt zu behaupten, dasz wir hier den sinn der Strophe 
getroffen haben; allein P.'s Übersetzung halten wir für ebenso fidacb 
als seine construction unmöglich ist. 

Wir läugnen gar nicht, dasz X. 99, 6. dafür zu sprechen scheint, 
dasz 'dan' irgendwie mit 'dam' domare zusammenhängt. Allein der 
vf. kann 'patir dan' nicht in eine annembai*e Verbindung bringen ; er 
musz die beiden Wörter trennen X. 105, 2. und ebenso hier. So mnsz 
X. 115, 2. Man' auf einmal 'der fürer der leiter auszrichter ve^ 
richter' des opfers sein, wärend doch hier nur vom verzeren des 
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iiolzes (abhtpramurä jvhm prothamäno yavase vriä) die rede ist. 
Was hilft da alle berufung auf den ^neta yajüasja adhvaiänam pra* 
Beta rathih rajä'? soll all disz hier 'dan' sein? 

Wenn nun der vf. L 153, 4. in 'patir dan' dasselbe zu finden 
glaubt, so können wir ihm darin ebenso wenig zustimmen. Denn es 
ist offenbar gegenüber zu stellen ^uta väm' und mit erhöhtem nach- 
drucke 'uto naJt^'; der "pürvyaibt patih' scheint nicht ^Agni sondern 
Djäus zu sein, der über Yaru^a und Mitra steht. Von soma ist hier 
übrigens nicht die rede, sondern von paya usriyäyäJ^. Tatir dan' 
übersetzt der vf. mit 'der melster\ 

L 149, 1. zieht der vf. 'patir dan', das sonst immer am ende 
des päda steht, zum zweiten päda; leider müszen wir sagen, dasz 
wenn man 'mahas sa räya eSate patir dan', was das nächstligende 
ist, als einen satz faszt> unsere auffaszung vollkomen zuläszig ist: 
dise wird auch nicht verwert dadurch, dasz 'maha^-e§ate' einmal für 
sich Yorkomt, denn 'patir dan' kann hier ser wol hinzugefügt worden 
sein als weitere motivierung. Die phrase hat übrigens gar nichts so 
besonderes, dasz nicht zwei dichter ganz unabhängig von einander 
darauf hätten vei*fallen können; I. 149, ist ganz unstreitig älter als 
X. 93. so dasz es selbst bei entlenung gar nicht wunder zu nemen 
braucht, wenn der entlenende nur das genomen hat, was ihm in 
Beinen vers passte> so wie andererseits ein nachamer das entlente 
erweitern konnte. Indes ist es unstreitig wichtig, dasz die weitere 
faszung die ältere ist; p^ d^ war archaismus. Mit solchen argumen- 
ten komt man also nicht weit. Kein zweifei, dasz wenn der sinn es 
verlangen würde, man 'patir dan' auch zum zweiten päda con- 
struieren dürfte, allein disz ist nicht der fall. Der zweite päda 
ist stilistisch und sinngemäsz abgeschloszen und befriedigend in der 
form ina inasya vasunah pada ä | wärend der erste in der gestalt 
"^mahah sa räya eSate' gegenüber 'patir dann ina inasya vasunah 
pada ä ganz ebenso unverhältnismäszig kal da stünde, wie der zweite 
überladen. Das stilistische gleichgewicht in den Satzgliedern ist ein 
wichtiges moment, welches nicht minder wie andere zu beachten ist, 
und das nur zu oft vernachläszigt wird. Ganz anders X. 93, 6. 'ati 
dhanveva duritä' ist auszruf 'weitweg über die wüste gleichsam hin- 
weg [soll gehn] das Unglück'. Die Unklarheit der beziehung von 
'mahah-e§ate' beweist an und für sich, dasz wenn entlenung statt 
gefunden hat, disz hier der fall ist. Man musz 'sa' wie der vf. es* tut, 
im sinne von 'ayam' oder vilmer von 'yajamänah' nemen. Aber der 
dichter konnte eben deshalb 'patir dän' hier nicht brauchen, und 
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weil er sein kräftiges 'ati dhanveTa duritä' anwenden wollte. Was 
nun an der stelle der entlenung passt, ist nicht auch der ursprfing- 
lichen angemeszen; hier kann 'sa' str. 1. niemand anderer sein, als 
'sa' Str. 2. nämlich Agni. Es ist also geradezu verblüffend, wenn v£ 
übersetzt : um groszen reichtum geh ich ihn an. Der gewaltige meister 
des gewaltigen guts ist am platze. Dem eilenden sollen die press- 
steine dienen. Tatih' ist hier doppelt zu construiren : 'Da eilt der 
besitzer des groszen reichtums, der herr ist davon zu geben : er der 
wirksame an des wirksamen gutes ort. Dem heraneilenden sollen 
also die steine dienstbar sein'. Die construction des vf. ^patir dann ' 
inah inasya vasunah\ getrennt von päda a kann als unicum in der 
veden Interpretation (wenn das noch Interpretation genannt werden 
kann) gelten. 

Wir wiszen übrigens nicht, wie der vf. selber sie mit seinen 
eigenen vorauszgehnden werten über i|as pade etc. zusamen reünen 
kann. Übrigens wenn Agni schon ^am platze' ist, wie kann es noch 
heiszen ^upa dhrajantam'? Die dnoQla findet der vf. (wenn er nicht 
Grassmann einsehn will) in unserer Übersetzung bd. I. s. 316. gelöst 
Nebenbei gesagt, ist es zweifelhaft, ob ^ina' ein passendes epifheton 
für 'vasu' ist. 

Nun komt noch eine lange reihe von erörterungen, bei denen der 
vf. bald hiehin bald dorthin in warhaft erschöpfender (den leser nlm- 
lich) weise ausz greift. Wir wälen nur einiges herausz, so zunächst Yl. 
3, 7. Was P. übersetzt, ist änlich unserer im commentar gegebenen 
zweiten Übersetzung, nur hat er die hauptsache aufgegeben, in welcher 
eben hauptschwirigkeit ligt, die beziehung von ^navinot' auf Dyaäs, 
one welche die Übersetzung tautologisch wird : 'der stier, der brBllte, 
sang wie Dyäus, brüllte (sang) in den kräutern'. 

Es ist überhaupt nicht denkbar, dasz ein dichter so ungeschickt 
war, zwei päda nacheinander mit 'navinot' und *nünot' zu schliessen; L 
letzteres ist warscheinlich glossem für 'navinot' und hat etwas u- p 
deres verdrängt. Wir haben an YI. 12, 2. gedacht: & yasmin tve 
SV apäke yajatra yak§ad räjan sarvatateva nu dyäuh [ der sinn mw 
sein : Agni donneii; wie Dyäus und brennt wie sonnenglut beim opfsr. 
Unauszweichlich ist es 'navinot' unpersönlich zu nemen; man könnte 
also fibersetzen: Hbei dessen dienst es brauste wie vom himeV FIda 
c d : welcher wie mit sonnenglut in lauf in flug geht mit treflichem 
zu himel und erde den herrinnen (gh)*nä na vasunä ; in unserer flbe^ 
Setzung bd. IV. der mit seiner glut die herrinnen mit treflichem versah). 
Allein wir glauben, dasz yasya in possessivem sinne an Diwtf^ attra- 
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kiert ist f&r ^yaiuC oder ^yasmäV, Es hätte UDabhängig lauten müszen : 
Divo na yidhato anavinot ; statt nun zu sagen : ^divo na yam yidhato 
nayinot' ist gesagt: ^diyo na yasya yidhato navlnot'. Dasz nun hier 
m yerbum feie, kann man nicht sagen; denn man kann ein&ch an 
^lünot' anknüpfen, oder an das, was an stelle dises früher gestanden 
kat: nünot ghfnä na yasunä yannä rodasi'. Hier müszte 'dam', das 
fi. 96. 'bemeistem' eigentlich "b&ndigen' übersetzt wurde, blosz Wer- 
sdm mit etwas' bedeuten. 

Es wird also wol bei prof. Roth's dam9up<an% sein bewende 
haben müszen. Der yf. dagegen will den beweis füren, dasz umgekert 
auch lY. 19, 7. dam supatnVk zu lesen sei. Die erklärung Ton päda 
a h diser str. macht bekanntlich grosze schwirigkeit; laszen wir dise 
vor der band beiseite, und beschäftigen wir uns mit des yf. Über- 
setzung yon c d: Indra schaffte milch den unfruchtbaren (adhok- 
itaryaJi)^ und machte (dam) die ehfrauen schwanger (supainii). Er 
innsz als nicht nur 'dam' in der bedeutung schwanger machen (oder 
8upatni = schwanger?) sondern auch Muh' in der yon 'milch yer- 
schaffen' nemenl wenn es noch 'staribhyal!^' hieszel Bei dem ersten 
brauchte Indra selber sich allerdings nicht sonderlich anzustrengen, 
da er sich nach dem yf. auf diejenigen beschränkte, die onehin einen 
'tflchtigen' gatten hatten. Das dürften die Inder wol selber sich 
gedächt haben, wenn ihnen ein dichter mit solcher 'poesie' gekomen 
wäre. Dise art der Interpretation musz die yedenphilologie in miss- 
credit bringen. 

Die grundbedeutung yon 'dan' (man weisz nicht recht, was der 
yf. yorzieht, 'dan' oder 'dam') ist also nach dem yf. 'richten'; in 
Welchem speciellen sinne wird nicht klar. Der 'patir dan' ist wörtlich : 
der richter = auszrichter (?) meister Mer der richtet und nach dem 
Eille sich richten' der machthaber> der unumschränkte gebieter. 
Allerdings als solcher kann er in alle kühe milch geben, und alle 
ehfrauen (auch die keinen tüchtigen gatten haben) schwanger machen. 
Woher aber dises successiye anschwellen der bedeutung komt, wird 
nicht klar. Kein mensch hätte one den yf. anen können, was alles 
in dem 'patir dan' steckt. Es ist klar ausz dem ganzen, dasz der yf. 
allmählich zu disem resultate gekomen ist. 

Nun wollen wir päda a b betrachten. Sie enthalten einen yer- 
gleich; weder 'agruyah' noch 'yuyatir ftajffiSh' können direkt für 
flüsze stehn; denn was wäre das für ein yergleich! junge frauen 
Jungfrauen mit unyerehlichten mädchen I bedeutet hier 'nabhanu' flusz, 
(der vf, versteckt sich hinter Yäska), so hiesze es: die unyermälten 
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wie flüsze (sei es 'rollende' oder) die schreienden die seichten füllte 
er, die der Ordnung kundigen jungfraun'. 

Dasz nun die verbal w. 'nabh' nicht die grundbedeutung "bersten 
hervorquellen' haben kann, sondern 'binden und verhüllen' bedeutet, 
ist gewis. Daher 'ambh' 'umbh' 'nabhas' 'nabhasi' die beiden umhfll* 
lungen u. s. w. Es kann aber nahhanualjk gen. abl. sein, 'die ausz 
der hülle der Umhüllung stürzenden gleichsam ; präpinvai 'liesz er 
hervorquellen'; die flüsze waren nicht seicht, und Indra hat ihr j 
waszer ja nicht vermerti Was für einen sinn hätte es gehabt zu ^ 
sagen, dasz Indra, der sowol die flieszenden ströme zum 9tehn bringt ^ 
(gleich die str. vorher), als auch die gehemmten zum flieszen, den- j 
selben waszer gegeben habe I Die fluszbetten sind doch nicht die 
Jungfrauen. Auch 'dhvasräh' kann daher im sinne von seicht nicht 
epitheton der yuvattr rtajnä^^ oder ^agruvaik* sein, sondern 'proBae 
cadentes'. Es könnte nun 'dhvasräh' deiectae unglücklich bedeute; 
denn mit 'dhvasman' wird YIU. 55, (66,) 15. 'kgudh amati^ abhi- 
gastih' bezeichnet ; andererseits wird der zustand der in des daemooB 
haft befindlichen flüsze, waszer, abhigastiTj, genannt: Ebenso X. Uä 
7. 'tamo avadadhvase hate' amtog avvov xatix^vs gtovwd'ivtos : Die 
unvermählten ausz der Umhüllung gleichsam rollenden, die sinkenden, 
machte er flüszig die ordnungskundigen jungfraun | wüsteu und ge- 
filde durchnäszte er, die dursteten, ausz den unfruchtbaren franen 
gewann Indra nasz. Dasz von einer Vergewaltigung hier keine rede 
ist, verlont kaum der mühe zu bemerken. 

Tamsupatni' ist griech. dsaitoiva-, aber das wort scheint schon 
früh im Indischen aufgegeben worden zu sein. 'Dampati' aber be- 
deutet nach dem vf. nicht hausherre, denn 11. 39, 2. werden die |^ 
ÄQvinä so genannt, und diso werden doch immer als umher schwei- 
fend vorgestellt. Der vergleich mit einem hausherrn sei also durdi- 
ausz unpassend. Wir meinen, derselbe ist gerade so passend, wie der 
vergleich mit 'zwei frauen', die sich putzen, mit zwei steinen, 2wei 
hörnern, zwei hunden (wenn dahinter nicht etwas anderes steckt)) 
zwei knicken etc. Aber Y. 3, 2. yad dampati samanasä kffoii, ist |^ 
wol deutlich ^mann und frau' in ihrem gegenseitigen Verhältnisse 
gemeint, nicht in beziehung auf das gesinde. 1 

S. 108. komt die Übersetzung des ganzen süktams. | 

Schon daQ zweite wort ist eine ungenauigkeit, indem %otr&' 
mit 'anrufung' übersetzt wird. Zu sti\ 2. 'nucinnu ityädi' vgl. X. i 
4. 2, 4. 7, 6. VI. 15, 10. Str. 3. c entweder *es singe uns vor der 
von euch, der sich erbarmt' oder der eurige der sich euch hingibt 
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(bhaktah) hat das lied begonnen [setzt ihr es fort indem ihr die 
bitte 'manma vocetam' str. 2. c. erffillt]. Über 4. 5. haben wir oben 
bweits genug gesagt An der behandlung der danastuti erklärt der 
t£ nichts zu ändern; er verharrt auf dem Standpunkt, den er Stad. 
L 1, eingenomen hat. 

S. 110 — 113. komt ein exkurs über 'jahü'. Manches ist darin 
ganz richtig; aber es geht nicht an die bedeutung selber zu läugnen. 
Anszerdem war ja die zunge früher als der löfifel. Komt doch leffel 
bI. lüzica von der tätigkeit der zunge. So darf YII. 3, 4. 'juhü' nicht 
die zunge bedeuten, mit der Agni ins getreide sich verbreitet, obwol 
immittelbar vorher von den zänen Agni's die rede ist. Die ableitung 
von 'vivekSi' von 'vic' statt von Vi?' ist natürlich falsch (vgl. 'dideStu 
von 'dig'). Man denke nur wie passend der vergleich ; in einem atem 
wird Agni mit einem verwüstenden beere und mit einem säenden (I)' 
ochsen verglichen. Wir gestehn auf dergleichen zu kernen, ist un- 
geheuer schwer. Es ist disz dem rinde abgesehen, das mit spitzer 
gekrümmter zunge die halme zusammenfaszt. Daher auch I. 58, 4. 
Säyana juhfibhih mit ^svaldjäbhir' übersetzt; das soll hier sein 
'durch die opferlöffel' ; aber es heiszt auszdrücklich Vätajütah (6. va- 
taioditah) es ist vom wald- oder prairien-steppenbrand die rede, und 
Agni wird mit einem gewaltigen stier verglichen (6. vansagah), der 
mit vilen zungen wie mit einer Sichel die Vegetation hinweg rafft. 
Dasz die juhü die form einer gekrümmten zunge hatte, das spricht 
ja für, nicht gegen, die von prof. Roth aufgestellte bedeutung, die 
den kommentatoren gar nicht fremd ist. Die 'juhü' ist somit ein organ 
des als stier gedachten Agni. Aber der stier hat im maul die zunge, 
uicht einen löffel, und er friszt mit der zunge, nicht mit einem 
löffel. Wenn es X. 115, 2. heiszt 'jo vanä yuvate bhasmanä data' 
Und gleich darauf 'abhipramurä juhnä ino na prothamäno vplä ya- 
vase' so ist es doch eine unerhörte Zumutung, dasz nach dem zane, 
der im maule des bildlich gedachten stieres zu denken ist, unter 
juhü der opferlöffel verstanden werden solle. Das heiszt statuieren: 
der zan des bildlichen stieres darf ein bildlich zu denkender zan 
Bein, aber von der zunge, die eben beim freszen des rindes eine 
grosze rolle »pilt> darf disz nicht der fall sein. 

Der vf. übersiht das gegenseitige Verhältnis des opferlöffels 
und der zunge Agni's. Der opferlöffel ist Agnis zunge; nun soll 
aber Agni's zunge nicht zunge sein. Dadurch wie so oft, wo er rich- 
tiges erkennt, vereitelt er den wert seiner erkenntnis, dasz er, was 
beschränkte geltung hat, als allgemein gültig hinstellt 
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S. 113—125. folgt ein exkurs über ^pe^as' Der yf. geht za- 
nächst von 'nirnij ' ansz, das nach ihm Varscheinlich' eine bedeutong 
wie Varna vapus rüpam' hatte, oder wie Vak\ und genau so m 
'pecas' zu erklären. Nun hat aber 'nirnij' die specifische bedeatimg 
der ^äuszem erscheinung' ; yilleichtgeht dise von der des ^auus waschens* 
(vulgär 'was sich gewaschen hat' schön ist "lautus* rein gewaschene 
kleidung, dann überhaupt 'was man anlegt' d. h. worin man ääi 
mit mer Sorgfalt kleidet; man vgl. das deutsche 'angezogen' (anzog) 
d. L so gekleidet, dasz man sich sehn laszen kann, wärend man xa 
hause, wenn man keinen besuch erwartet 'unangezogen' ist). *Niin|f 
war ursprünglich, was wir 'wasche' nennen würden, kleider, die wert- 
voll genug waren, dasz man auf die reinhaltung derselben mfihe 
verwandte. Da aber die bedeutung der Wörter nicht, wie Pischd 
meint, im laufe der zeit ins ungemeszene an Inhalt zunimt, sondera 
immer mer verblaszt, und allgemeiner wird, so ist es nicht zu ve^ 
wundem, wenn 'nirnij' zuletzt 'kleid' überhaupt bedeutete, und da es 
villeicht (so scheint es ja) schlüszlich auch in diser bedeutung ver- 
altete, konnte es leicht zu der ganz allgemeinen 'hülle' herabsinkea. 
Ganz anders verhält es sich mit 'pegas', dem der begriff des bonteB 
(xoixlkog) manichfachen künstlichen ursprünglich eigen ist Es iat 
etwas, was sich auszzeichnet, und daher auch andere auszzeichnet 
Nun kann man allerdings sagen 'pegas' kann wie 'rupam' wie 'tonn' 
wie iioQg)ii beides bezeichnet haben 'gestalt' und 'gestalt' in speci- 
fischem sinne der ungestalt gegenüber (informis äfiog^og rupaUna); 
allein dadurch, dasz 'aQvanirnij' neben 'agvape^' vorkomti ist nichts 
bewiesen. Erstens können wir gar nicht sagen, ob nicht ^nir^ij' auek 1 
nebenbei in emphatischem sinne gebraucht wurde (und es hat gaox 
den anschein, dasz es so war); zweitens wäre die folgerung mß 
adversative und es kann derselben die andere entgegengesetzt w^ei 
eben weil 'pegas' in dem einen, 'nimij' in dem andern falle gewäH 
ist, ist die absieht eine verschiedene gewesen. 

Auch damit, dasz ^pegaa' in Näig. als synonym von rüfo» 
aufgefürt wird, ist kein präjudiz in irgend welcher richtung ge- 
schaffen. 

Etwas anderes aber ist es, ob 'pe^as' in vedischer oder i^ 
gendwelcher zeit seiner ursprünglichen herkunft sich so entfremdet 
habe, dasz es alle selbständige bedeutung eingebüszt hätte. Disz be- 
weist vf. nur durch eine reihe von auszlegungen, die zu widerleges 
eigentlich ganz überflüszig ist, so unnatürlich so willkürlich sind 
dieselben, so wenig stehn sie im einklang mit den anschaaim^ 
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der weit, über die vf. ein neues liecht verbreiten will. So darf "dra- 
nkam vii'apecah' nicht 'reichtum' mit männlicher nacbkomenschaft' 
sein, sondern es ist ^reichtmn, der in männem besteht'; nun an 
inännem wird es damals schwerlich gefeit haben; aber womit sie 
smaren? Der vf. betont ja so oft die habsucht der vedischen zeit; 
jetzt behauptet er, die leute wären mit kindem (männlichen yerateht 
sich) zufirieden gewesen. Zu dem auszerordentlichsten gehört, dasz 
^i^peQaso - pürvilb' ^massen in gestalt von männem' bedeuten soll 
(in. 4, 5.), und als weitere erklärung' s. 116. massenhaft kamen 
als concurrenten zu disem opfer männer, die in den Versammlungen 
etwas gelten (vüar). Dravinam bedeutet auszerdem nur bewegliche 
habe, SrusAa, also 'bewegliche habe an männem' nur damit pegali 
nicht poQah sei. 

All disz ist pure phantasie. Nun musz man nur einen blick 
auf die alte geschichte werfen, um zu erkennen, dasz die bitte um 
narung keine phrase damals war; bei der immerhin raschen zuname 
der bevölkerung, und den geringen mittein, der Unmöglichkeit z. b. 
bei misswachs viehsterbe einen ersatz für die auszbleibende narung 
von auszwärts zu schaffen, war der gedanke die ernte könnte schlecht 
anszfallen, das viehfutter infolge von darre zu kurz komen, den da- 
maligen menschen gewis inmier gegenwärtig. Wie vil von völker- 
wandemng erzält die geschichte, die ihren grund nur in dem über- 
miszigen anwachsen der bevölkemng in den damals eng begrenzten 
bezirken gehabt haben. Andererseits bei dem damaligen zustande 
internationaler rechtlosigkeit hatte wolhabenheit keinen nutzen, die- 
selbe barg vilmer die gröszte gefar, wenn die männer nicht da waren, 
die dieselbe mit den waffen in der band verteidigten. Aber alle diso 
Erwägungen schwinden dem vf. ausz dem gesichtskreise ; ihm gilt nur 
las an sich völlig insignificante factum, dasz 'a^vanirn^' neben 'aQva- 
>e(;as' vorkomt. Disz ist gewis, was man mangel an Überlegung 
lennen darf. 

Wenn nun 'dhih' z. b. mit einem compositum, des zweiter teil 
peQas' benannt wird, so ist offenbar zunächst gemeint, dasz dieselbe 
Erhört worden ist, dasz dieselbe, wie vf. selbst sagt, Mas einbringt' 
j?as den ersten teil des kompositums auszmacht. Im gegensatz zu 
iem 'nicht erhören' derselben ligt ein Vorzug eine zier (Qumbhati 
dagasyati, Qiiy6), wenn wir die bedeutung von pegas^ welche die 
Vorwurfs und bedenken freie etymologie an die band gibt, festhalten 
(es ist ja nicht erwiesen^ dasz 'pe^as' absolut farblos geworden ist 
¥ie etwa rupam)^ und diser Vorzug wird eben durch den ersten teil 
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des compositums bestimmt. Man kann also in diser Verbindung 
vigvapeQas' verstehn als 'mit aller zier versehn' oder lauter zier* 
d. i. mit aller erhörung mit lauter, äusznamsloser, erhörung; die 
nicht erhörung hängt dem liede der dhih selbstverständlich einen 
makel an, sie vemnziert das schönste lied, die an sich vorzüglichste 
'dhih' ; denn das schöne daran war eben die erhörung, die, wie man 
glaubte, vom gotte derselben zu teil wurde. Mann kann natflriich, 
wenn man es sich in den köpf gesetzt hat, auch ^yajllasya pegah' 
einfach als die form des opfers verstehn, und läugnen, dasz dabd 
auf die technische manichfaltigkeit des opfers bezug zu nemen ist 
Auf änliche capricen geht alles zurück, was der vf. auszfürt m 
seine these zu verfechten. Dahin gehört auch 'vrä' in der bedeuta&g 
'hetäre'. 

S. 125—129. wird 'änuSak' behandelt, dises soll 'gründlich' be- 
deuten (richtig ordentlich gehörig), weil daneben 'sädhu' vorkomt 
Die grasbündel werden in gewisser reihenfolge und läge gelegt, also 
'ein bündel nach dem andern.' Natürlich kann man 'ordentlich' ser 
häufig anwenden, one dasz dabei ein unglück entsteht ; statt 'tu disi 
kann man auch sagen 'tu disz ordentlich gründlich'. Man kann disz' 
nicht widerlegen, nicht beweisen, dasz der Sprecher meinte %r disz 
nur so überhaupt, gut oder schlecht.' Bezeichnender sind die stellen, 
wo vigvam änusak, strnita barhir ä® yajfiam veda ä^ wo von befSrdem 
der darbringungen die rede ist, wo überall klar ist, dasz der gedanke 
'eins nach dem andern' der ununterbrochenen reihnfolge vorligt Wie 
es z. b. von den A^vinä heiszt, dasz sie 'vigvam änuSak paridiyatah 
(Vin. 26, 6.): 'sie komen der reihe nach zu jedem' wo es docli 
schwer wäre eine Übersetzung: 'ihr fliegt gründlich oder ordetttlidt 
herum' zu patronisieren. Aber man darf nicht so unvorsichtig sein, 
irgend etwas auf dem gebiete der vedeninterpretation für unmöglich 
zu hatten. Der vf. übersetzt X. 49, 6. 'ich war es, der den DSsa 
Navavästva Brhadratha zerschmetterte, wie als Vrtratöter die vrtws, 
als ich ihn, der die gestime vermerte und auszbreitete, gründlich 
ans ferne ende des luftraums schaffte'. Diso Übersetzung gilt dem 
vf. als ganz abweichend von der unsrigen : 'ich war's, der den N. 
Br. — der wie die Vrtra als Vrtratöter, den DSsa zusammenbrach | als 
ich an des raumes ferne grenze alsogleich brachte den, der die 
liechter merte und verbreitete'. Der unterschied ist also nur, dasz 
wir Indra, was er getan hat, nicht gründlich haben tun laszen. Allein 
in dem 'änuSak' ligt hier wol ein ganz anderer sinn, als der vf. sieh 
hat träumen laszen. Wir müszen wol fragen 'was hat es mit dem 
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verbreiten und vermeren der gestirne für eine bewandtnis? der vf. 
fragt nicht darnach; hat er villeicht, wie man sagt, lunte gerochen? 
Es gibt vile stellen, wo die bedeutung von ^änuäak' unsicher; 
nimt man aber die charakteristischen zusammen, so kann kein zweifei 
Bein, dasz es von der ursprünglichen bedeutung (anum) tergum 
sequens zu der von ^unmittelbar sogleich' übergegangen ist. Hier 
sind wichtig die stellen, wo ViQvam änuäak' vorkomt: I. 52, 14. du 
hast alles auf einmal sofort geschaffen (nur deinen vater nicht); 
ym. 26, 6. vigvam änuSak paridiyathah ihr fliegt unmittelbar in 
einem um das all (der flug gleichsam eine ununterbrochene reihe 
von flügen); denn das allein läszt sich von göttern denken. X. 83, 

1. Manyu^ puäyati. viQvam änugak ^alles in einem' in ununterbro- 
chener folge; VIII. 9, 17. pra bodhay o§o agvlnä pra de vi sünfte 
mahi | pra yajSabotar änu §ak pra madäya Qravo bphat 1 1 erheb dich 
hotar des opfers (gründlich? gewis nicht sondern) sofort 1 . Bei 
zalreichen aufforderungen das barhis zu legen I. 13, 5. III. 41, 1. 
Vni. 45, 1. — yakäi II. 6, 8. VI. 48, 4. u. ä. V. 6, 6. 9, 1. 21, 

2. 22, 2. Vin. 12, 10. 11. 13, 30. IX. 102, 7. Vm. 23, 6. 27, 7. 
44, 8. X. 176, 2. ist die einzige vernünftige vorauszsetzung, dasz 
die Sache sofort zu geschehn hat. Nicht anders dürfen stellen wie 
I. 58, 3. V. 16, 2. I. 72, 7. IV. 12, 3. 4, 10. 7, 3. VI. 5, 3. gefaszt 
werden. Die vrirkung soll auf die Ursache unmittelbar folgen. So 
erklärt sich auch X. 49, 5. dem Qrutarvan habe ich den Mfgaya 
gefügig gemacht, sofort, da er mit dem heiligen werke zu mir ge- 
kernen ; würde 'änuäak' mit acc. construiert werden können, so liesze 
sich übersetzen: dem Qr. habe ich den Mr. gefügig gemacht sofort 
nach den heiligen werken, da er zu mir gekomen ; aber disz ist zwei- 
felhaft, wegen ^cana' jedoch, das doch offenbar zu dem ganzen ^aran- 
dhayam 'änuSak' gehört, möchte man es für möglich halten. Dem 
naiven menschen lag es nahe zu glauben, dasz er seine bitte in 
ihrem vollen Inhalte dem gotte vortragen müsze, und dabei spilte das 
moment der sofortigen erhörung eine hauptrolle. 

Wir müszeu uns noch einmal der betrachtung von X. 49, 6. 
zuwenden, da dise str. offenbar auf einen Vorgang am himel anspilt, 
was in str. 7. weiter gefürt wird. Ausz dem ganzen zusammenhange 
will es erscheinen, dasz Navavästva brhadratha hier *däsa' genannt wird ; 
dasz derselbe der Vardhayan prathayan rocanä' des nächsten verses 
ist. Disz kann nun unmöglich von einem menschen gesagt worden 
sein. Es würde darausz hervorgehn, dasz wir unter dem Navavästva 
iie sonne zu verstehn hätten. Und da erinnern wir uns an V. 33, 4. 

Phil.-hfsi. Classe. 189^ 11 
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tatak§e Süryäya £id okasi sve vfgä samatsu däsasya näma iit || es 
kann nun Vardhayantam prathayantam änuäak ro&tnfi' nur bedeuten: 
Wort als er anfieng die helligkeit zu vermeren und anazzubreiten' 
d. i sofort nach ihrem aufgange. Da erinnern wir uns wider an IV. 
28, 2. wo als zeit der Sonnenfinsternis 'pura madhyamdinfit' gesagt 
ist Und jetzt verstehn wir auch VI. 20, 11. para navaTästvam cm- 
deyam mähe pitre dadätha svam napätam; 'anudeyah' ist eben däsa; 
und ugrah V. 31, 8. Dagegen X. 86, 6. 135, 5. 6. ist anndeyi eine 
gäthä. 

Wer ist aber der mahän pita? — Säyana erklärt, dasz Naya- 
västva ein Asura war, und dasz Indra den von den feinden gefim- 
genen son des U(;anas Eavya befreite, und seinem vater zurück gab. 
Nav. kann nun nicht fuglich die sonne bezeichnen, auch YI, 20. 11. 
nicht, wo also nach Nav. zu interpungieren, der ^napät' ist die soime, 
die Indra verfinstert, zugleich indem er den N. eine niderlage erleidtti 
läszt. Säy. erkl. hat einen gewissen, wenn auch beschränkten wert 
Unzuläszig ist [also zwischen N. und dem "enkeP keinen ontersdiied 
statuieren zu wollen; mit einem werte der 'mahän pita' ist U^aiitf 
Kävya. U(;anäs Eävya trit merfach als alter ego Indra's auf, er liat 
ihm den keil verfertigt, mittels dessen Indra himel und erde ausz- 
einander zwingt. I. 51, 10. 11. 121, 12. V. 34, 2. Er ist also eine 
Tva§tar änliche gestalt. Vin. 7, 26. kernen Uganas und Indra zn der 
hole des stieres, unter welcher prof. M. Müller die gewitterwolke 
versteht. Aber mit der wölke ist nichts rechtes anzufangen; Myfinr' 
ist gen. abl. er brüllte (der stier) ausz furcht, wie vor Dyäus. Unter 
'uk§no randhram' versteht man am besten den äuszersten sfldpunkt, 
das wintersolstitium. Uganas scheint also ursprünglich der mit Indn 
sich drehende himel gewesen zu sein, der den gott zu den orten 
(und Zeiten) fürt, wo er seine welterhaltenden taten vemchten soll. 

Der sinn von X. 49, 6. wird nur verständlich ausz V. 33, 4 
denn nur ausz diser stelle erhellt, dasz im zweiten verse zu 'äkaram^ 
ausz dem ersten 'däsam' zu ergänzen ist: 'ich bin es, der den Nait- 
västva auf hohem wagen, [und] wie die Yftra als Vrtratöter, [so] d(» 
Däsa brach | als ich ihn sofort, wie er liecht verm^rte und ve^ 
breitete, an des raumes entferntem jenseits [dazu] gemacht hatte || 
es war also wol an unserer ursprünglichen Übersetzung manches n 
verbeszern. Disz hätten auch andere vermocht, wenn es auf dem 
gebiete der veden philologie der brauch wäi*e objektiv zu prüfen. 

Die folg. (7.) Str. bietet eine schwirigkeit, weil man versucht 
ist nirnijati (abl. statt pp: nirnije) zu lesen: ich mache meine um- 
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hxt mit Sfirya's rasdien [rossen] zasammen, indem ich vorauszfare 

mit den Eta^a vermöge [ihrer] kraft | da des menschen somaopfer 

mich geheiszm hat, mit waffenschligen den zauberischen Däsa seiner 

(haut) hülle ledüg zu machen || Nach str. 6. ist es klar, dasz 'Sür- 

yasja' nachdrücklich gesagt ist, nm den sinn des wertes Däsa 

mid dcljn ganzen Vorgang nachtr&glich auszer zweifel zn setzen. Oder 

soll man hier an eine Verhinderung der mondesfinsternis 

denken? Das wäre 'nirnije'; Ich mache mit Sdrya's raschen die 

nmdfart, vorwärtsfarend mit den £ta(;a's vermöge ihrer stärke | 

wenn des mischen somaopfer mich hdszt um der Schönheit [soma's, 

des mondes] willen den mit [seinen] Waffenschlägen wirksamen Däsa 

fem zu halten || Das vollmondopfer soll also nicht durch eine 

mondesfinsternis gestört werden? Wärend Indra beim neumond 

gleichwol die sonne verfinstert. Unwichtig wäre es freilich nicht, 

wenn ^nirnije' könnte beibehalten werden; so wie es doch auch war- 

scheinKch ist, dasz mit str. 7. nicht wider eine Sonnenfinsternis 

gemeint ist. Indra also verfinstert die sonne und verhindert hier die 

Verfinsterung des mondes; eins ergänzt das andere. VI. 20, 11. cd: 

preis gegeben hast du den Navavästva, als Sklaven dem hohen vater 

den eigenen enkel || da die hörer wuszten, wer Nav. war und dasz 

antmr ^mahan pitä' U^anä E. zu verstehn, so brauchte der dichter 

nicht zu ftbrchtdn, dieselben würden unter ^anudeya' eben disen N. 

^erdtehn. 

Von s. 129—154. behandelt Geldner 5gv. VII. 33. Er beginnt 
die Übersetzung : Denn ... Im original haben wir eine Inversion, wie 
lieselbe mit yaQ auch im Griechischen vorkomt; im deutschen ist 
üe unzutäszig. 

Der vf. setzt bei str. 4. Indra als den Sprecher an. Wie 2. 3. 
>. 6. zu verstehn, wem sie zu zuweisen sind, siht man nicht, der vf. 
äszt dieselben den dichter offenbar sprechen. Die Situation scheint 
uns ganz unvedisch gedacht; der gott soll die antwort einer depu- 
bation von YasiStha's gebend gedacht werden. Man sehe den rest an 
ort und stelle ein. Noch vil schlechter passt disz bei 4. Aber auch 
mr sind mit unserer Übersetzung von ^abhi pra manduh' der Situa- 
tion nicht gerecht geworden. Nach der ganzen Situation und dem 
Charakter hohes selbstbewusztseins ihrer Priesterwürde kann 1 — 6. 
tmr von VasiStha selber, dem haupte der familie gesprochen worden 
sein. Indra bleibt im Untergründe, er versteht sich gleichsam mit 
len Yasiätha's von selbst Es kann daher ^abhi pra manduh' nur be- 
ieuten 'sie haben überredet' (vgl. V. 4, 1. VIII. 12, 13.), 'ajoSayan*. 

11* 
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Wir haben also hier die antwort Yasigtha's an den somapraväka, der 
die VasiStha zum opfer ladete. 

Nebensächliches, wie die Übersetzung von *pänta' wollen wir 
übergehn. Wenn aber als der flusz der Sindhu genannt wird, 8o 
müszen wir doch fragen: wo ist der Sindhu, und wo war Bheda? 
Wenn Yasig^a 'kandier' (I) der Bharata wurde und ^die unterbsam 
der Tftsus die t^6e9*hand bekamen^ so ist disz nicht nur keine pas- 
sende sondern auch keine richtige Übersetzung. 

Str. 9. ist 'abhi sam caranti' übersetzt "sie traten ein'; (üsz 
ist nicht der sinn weder der form noch dem Inhalte nach. Aber um 
'sahasraval^am' auf 'paridhih' beziehn zu können, muszte das praesens f 
ein praeteritum werden. Es ist bezug zu nemen auf I. 24, 7. abudhne 
räjä varuno vanasya ürdhvam stflpam dadate pütadakSah | niSinfi^ 
sihur upari budhna e§äm asme antar nihitah ketaval^syn^ || Dasz 
ferner die Vas. den Apsaras gehuldigt hätten, ist gar nicht war, nnd 
kann nicht war sein. Yasistha ist nur in sofern son der ürva^^, als 
die götter ihn ausz ihrer liebe zu ihr gezeugt haben; die Ya- 
siStha sind nur die fortsetzung des geschlechtes, sie sind die ab- 
kömlinge; sie sind hergekomen von der Apsaras (nicht hingegangen 
zu ihnen), indem sie sich weiter zeugten. Wenn Yasütha den fiutoD, 
sagen wir, nicht fortgesponnen hätte, so wären keine Yasütha. 
Schon der plural, der nötig ist, bei des yf. auffaszung, verbietet die- 
selbe gänzlich. Es handelt sich ja blosz um die ürvaQi. 

Der erklärung, die s. 142. gegeben wird, widerspricht der tempus 
unterschied Vayanto' und 'vayiSyan' ebenso wie der des numerus: 
vayiiyan jajne^ also das fortweben geschah nach der gebnrt, und gilt 
vom ahnherrn. Heiszt es vorher Vayantah upasedur' so ist nur ge- 
meint, indem sie fort webten, sind sie von der Apsaras bisz zu uns 
gekomen; ja wenn es hiesze VayiSyanta upaseduh', dann wäre das 
richtig, was der vf. sagt. Nach dem vf. müszte Vayanta^i, y. t p. 
und VayiSyan' verschiedene bedeutung haben, wärend zu unserer er- 
klärung tempus und numerus passt. Der ahnherr ist VayiSyan' die 
abkömlige sind vayantah. Wenn es also heiszt VayiSyan jajfie' so 1 
heiszt disz: auctor generis stirpem propagaturus natus est; dageg^ j 
'vayanta upaseduli' propagantes stirpem ad nos pervenemnt Es ist 
der gegensatz, der hervorgehoben wird: geboren von der Aps. her, 
um die YamahüUe weiter zu weben (Ygl. weg. upa sad Ym. 47, 16. 
I. 65, 2. VI. 57, 2. X. 61, 9. 99, 8.) ; ein anderer zwischen str. 9. 
c d und ab: sie stehn noch im geistigen verJcer mit dem tausend- 
straligen, obwol sie die Yamahülle weiter webend zu uns gekomeo 
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d. Ein weiterer beweis ligt in vi^ 10. das nicht acc. pl. ist, wie 
• vf. oneweiters vorauszsetzt 

Die bedeutung 'kette' kann nur in 'tatah' gesucht werden, da 
ridhih' doch nicht disz bedeuten kann. Also der von Yama ge- 
)nnene leib muszte durch einen einschlag fest gewoben werden, 
d als einer, der disz tun würde, entstand VasiStha von selten durch 
3 Wirkung der Apsaras, 'pari' nicht ^prajajüe'. Ebenso ungenau ist 
lyuto jyotih pari samjihänam' übersetzt. Die Urvaci selber ist der 
tz. 

Was Tftsu und Bharata betrifft, so haben wir über den unter^ 
[lied der beiden benennungen bereits oben gesprochen. 

Ser ansprechend wäre 10. 'tatte janmotaikam. • .' übersetzt: 
z war deine geburt, und eine als . . . aber der accent von ViQäh' 
'bietet uns disz. Im ersten verse dürfte die construction anders 
n, als biszher angenomen: liechtgestalt ausz dem blitze sich 
mend (der Apsaras) [war es], wie dich erblickten Mitra und Va- 
la I und das war deine einzige geburt, dasz Agastya dich her von 
nem stamme brachte || Also Geldner hat insofern recht, als er 
ima auf das folgende bezieht, worauf die correlation 'tat-yat' ja 
Lweist; dagegen wird die beziehung auf das andere geradezu ab- 
ient durch die definition, dasz was M. u. Y. gesehn haben, kein 
ama' war, sondern jyotil), vidy utal^ pari samjthänam. Immerhin 
dbt die faszung von päda d unklar ; man musz die werte verstehn 
isz du und Agastya von eurem stamme herkamt', also dise faszung 
r beliebt ward, um von Yasiitha auf Agastya, den man doch nicht 
ergehn konnte, zu komen. Agastya war, wie der yf. richtig bemerkt, 
r ältere (str. 13.), und es scheint, dasz mit 'ähuh' eben auf Aga- 
ra als gewärsmaon für die sage hingewiesen wird. Der allein konnte 

wiszen, man konnte ihm glauben; er nam nur für sich das vor- 
sht der erstgeburt in anspruch; dasz zwei geboren wurden, ligt 
enbar in der zweiheit Yaruna und Mitra. 

Dasz der 'ukthabhft' und der 'sämabhrt' identisch sind mit dem 
3ich darauf genannten steine, läszt sich freilich nicht beweisen; 
er es ist die vedische auffaszung in dichterischem gewande. Bei 
m somapressen werden uktha und säma recitiert und gesungen, 
her kann, wenn man es nicht auf absonderliches abgesehn hat, 
iS eine von dem andern nicht getrennt werden, ganz besonders da 

ausz der ganzen stelle klar wird, ein wie groszer nachdruck 
if den stein gelegt wird; YasiS^ha bringt seine presssteine 
er wenigstens den obem, mit welchem der soma geschlagen wird. 
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Es ist wol überflüszig auf das oft erwähnte singen der presssteine 
hinzuweisen. An solchen dingen soll nicht immer von neuem und zu 
so höchst problematischem gewinne gerüttelt werden. 

Wir finden in dem, was über dises suktam gesagt wird^ vil des 
nützlichen und interessanten, eine eingehnde besprechong Ton al] 
disem würde zu weit füren. Merkwürdig ist, dasz der vf* s. 146. 
anm. 1. bemerkt: dasz dem 9^. im groszen und ganzen die kästen 
noch unbekannt seien, ist eine unbewiesene aiiname. Disz ist etwas 
stark. Wir meinen, es ist nicht nur eine unbewiesene sondern so 
vollständig widerlegte anname, dasz es sich gar nicht mer 
verlont, davon zu sprechen, wofern ein Zeitraum von circa IS— 14 
jaren (solange ist mindestens her, seit wir zuerst den beweis geffirt 
haben) für gelerte köpfe hinreicht, einen methodisch sachlich streng 
und eingehnd gefürten beweis zu begreifen« 

Wie eilig hat es der v£ die leser aufeuklärenl Er motot 
ihnen zu, dasz sie von all dem, was wir darüber zu dreien versehi»- 
denen malen data opera auszfOrlich geschrieben haben, nichts wiszeil 
Aber die Maghavan freilich, die sind nicht Bajanyas sondern U- 
nige ! alles könige mit krön und scepter I denn die traditioa sagt so. 
Die tradition war aber in derselben läge, wie die europaeischen ge* 
lerten bis von anderthalb jarzehnten; sie hatte gänzlich vergesieii, 
was Maghavan bedeutete. Da es aber jedenfalls einen ^grossen mann' 
bedeutete, so sagte man ^räjä', wie in Italien der baner von jedem 
gröszem grab sagt, es sei das eines ^console\ Abgesdin davon, im 
räjä im Indischen nicht mer bedeutet als bei Homer ßaeiUvg. Aber 
dasz es eine klasse bezeichnete, ist so sicher; wie bei fii oder vipra. 
Was gewinnt denn der vf. durch solches treiben? Was gewinnt die 
wiszenschaft? 

Was der vf. über die schwirigkeit sagt, die Verwendung der 
Bgvedalieder von dem Standpunkte des spätem ritnals zu begreUsn 
(man könnte nahezu von einer Unmöglichkeit sprechen), ist war, 
freilich (und niemand wird disz als Vorwurf ansehn) nicht völlig auf- 
klärend. Wir haben angenomen, dasz die hymnen an die Stella der 
offenbar altern und einfetcheren 'nivid' getreten sind. Aber so einfiich 
dise erklärung scheint, so reicht sie doch nicht entfernt ausa. Man 
darf nur die lieder, eines nach dem andern, her nemen, nnd f«^ 
suchen in konkreter weise denselben eine stelle anzuweisen, nnd 
man wird ratlos bleiben. Unzweifelhaft musz es «ine reihe von opfern 
gegeben haben, die bald nach der blute der sükta poesie, durch 
nndere formen verdrängt worden sind . Villeicht hatten die Maj^viB 
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ganz eigene formen des opfers^ ui^l ist iu unsem brahma^a's über- 
wigend auf das ritual der brähmanenkaste rücksicht genomen. 

S. 155 — 179. erörtert der vi die bedeutung von 'prapitva', und 
komt zu folgendem resultat: start, anlauf, Vorlauf vorsprung ins- 
besondere der entscheidende anlauf und vorsprung, entscheidung, 
das aufs zil zugehn, höchste eile, die vorgerückte tageszeit Es würde 
disz an lateinisch 'properare' manen. Aber wenn wir bei ^start' 
bleiben, so bedeutet disz Vorlauf, das jemandem den rang ablaufen, 
doch nur in der Verbindung 'to get the start of somebody'; an und 
ffir sich bedeutet es doch nur den 'ansprung' es ist eben der ^ad- 
yantage in the beginning or first stage of something' ist also 
nicht entscheidend. 

Im wesentlichen hat sich der vf. den weg zum Verständnisse 
selber dadurch verlegt, dasz er in einem fort von einem wettlaufe 
mit der sonne, um die sonne, spricht, one eine andere erklärung 
davon zu geben, als die erfindung, die s. 175. 176. steht, dasz die Asura 
in ihrem übermute jagd auf die sonne machen wollen, um sie zu 
rauben. Dasz der raub der soni^e nur eine Sonnenfinsternis bedeuten 
kann, das einzugestehn hütet sich der vf. Die entscheidende stelle 
IV. 16, 14. wird nicht besprochen, sondern nur einmal (upäke) 
ffüchtig, damit sie nicht ganz feie, gestreift Ebenso lY. 23, 2. V. 
33, 4. X. 138, 3—4. (flüchtig berürt s. 172.) alle diso charakteri- 
stischen stellen bleiben unbesprochen, so eilig hat es der vf. von 
dem ^Wettrennen mit der sonne' zu sprechen, und möglichst vil sport- 
termini anzubringen! Er geht bisz hart an den punkt, wo er das 
richtige sagen musz, aber das richtige auszzusprechen fallt ihm 
nicht ein. 

Es feit auch sonst nicht an mancherlei, was einfach unmöglich 
ist; so soll VII. 17, 9. "äQUQ caned abhipitvam jagäma' bedeuten 
'auch der schnelle kam nicht mer zur rast' gemeint ist ^nicht an 
das ende seiner £art\ I. 189, 7. soll ^prapitve abhipitve' sein sovil 
wie 'kSeme yoge': bei kämpf und rast'. Ausz str. 3. sehn wir, dasz 
es den leuten des Sprechers schlecht gieng, der vf. übersetzt We&i 
prapitve manu§o yajati*a' du lenkst im kämpfe die menschen' und 
'abhipitve gäsjo manave bhüh' in der rast bist du dem menschen' 
folgsam'; aber wir zweifeln, dasz der gegensatz wirklich beabsichtigt 
ist, den der vf. hier findet Denn Agni ist offenbar seinen (imagi- 
nären) pflichten den Sprechern gegenüber nicht nachgekomen; sonst 
könnte es ihnen ja nicht schlecht gehnl Der sinn kann nur sein: 
'morgens besuchst du uns, und abends musz man dir vorwürfe machen 
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dich zu rechtweisen, du den seine freunde noch dazu glänzend ansz- 
schmücken müszen'. Oder wenn der vf. will, kann man ja villeicht 
übersetzen: beim start besuchst du uns, und wenn es zum finish 
kommt, musz man dich tadeln etc. Dasz aber ^prapitve ahnah' nicht 
den beginn des tages bedeute, hat der vf. nicht bewiesen, denn seine 
bedenken dagegen sind ganz unstichhaltig. Wenn ^prapitve ahna^* 
den finihen tag oder den frühen vormittag bezeichnet, warum soll 
nicht 'prapitve api^arvare' (s. 174.) den frühen abend nachmittag be- 
deuten ; unterstützen sich dise beiden angaben nicht geradezu gegen- 
seitig? 'Der kämpf mit den dämonen und der wettlauf (es ist weder 
ein kämpf mit dämonen^ noch ein wetüauf zu verstehn)' sagt der yf. 
musz nach dem gange der eräugnisse (!) zu verschiedenen Zeiten 
statt gefunden haben; bei beiden aber wird der 'prapitva' erwahnf. 
Wir sagen, da beide eräugnisse enge zusammenhangen, so ist disz, 
was immer 'prapitva' bedeutet, nicht verwunderlich. Mann kann nicht 
*prapi-tva von lat. *prope' trennen. 

Nebenbei wird von Vi' gehandelt, wir glauben, disz war übe^ 
flüszig, auch ist nicht alles richtig; so lY. 3, 13. gerade das ent- 
gegengesetzte ist der sinn (der vf. 'tilge nicht die schuld öines fal- 
schen bruders' d. i. wie er erklärt : mach' ihn kinderlos !). Der sinn 
musz, dem Zusammenhang gemäsz, sein: strafe auch den nicht von 
den uns nahestehnden, der unerlich gegen dich war, damit nicht wir 
auch (wie ja unvermeidlich wäre!) unter seiner strafe mit zu leiden 
haben. 

In Str. 22. von III. 53. siht der vf. die Schilderung von Qakti's 
todeskampf ; möglich, aber verständlich wird die str. dadurch nicht. 
Es scheinen vilmer spilichwörter zu sein: für onmächtige wut, die 
sich in törichten versuchen erschöpft. Das zerreiszen einer blute ist 
wirkungslos zwecklos ; und das wallen und schäumen eines siedenden 
topfes ist ein so gewönliches bild kleinliches zomes, onmächtiger 
wut, dasz es schwer wird, an etwas anderes zu denken; ganz be- 
sonders da das 'paraQum cid vitapati' sich gar nicht mit jener hy- 
pothese in einklang bringen läszt, dagegen mit gimbalam £id etc. woL 
Der sinn ist : ^eine axt macht er sogar noch heisz und eine gimbaia' 
blute nur zerhaut er' ; cit ist ironisch, ^sogar die axt macht er noch 
heisz, eine blume gar nur zerhaut er damit, er schäumt wie ein sie- 
dender topf. Damit ist wol die ansieht des vf. widerlegt. 

Nicht minder 'far fetched' ist die erklärung von 23. 24. VigvE- 
mitra soll andeuten, dasz er die schuld seiner niderlage dem könig 
Sudäs zuschreibe, der ungeschickten leitung desselben, und der za- 
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itang sich mit einem so inferioren gegner in einen kämpf einzu- 
zen. Der ^gy. setze die erzälung Sadgum^iSya's vorausz, darnach 
kti ViQvämitra besigt habe, ViQvämitra bei Jamadagni eine neue 
iekunst erlangt, und hierauf Qakti im walde verbrennen läszt. 
J3Z die hierauf bezogene anspilung nur auf missverständnis be- 
llt, haben wir oben dargetan. Die interpretation von 22. 23. wäre 
leressant und annembar, wenn nicht doch auch sie auf unüber- 
adliche schwirigkeiten stiesze. So ist es rein unmöglich, dasz die 
rte ^na säyakaät/a dikite janäsai, bedeuten sollen : 'er wuszte nicht, 
s ein pfeil ist' d. i. er wuszte nicht, dasz ein gutes pferd so schnell 
d geradelos wie ein pfeil fliegt Dasz dagegen ^lodha' eine pferde- 
16 bezeichnete, ist möglich, nicht mer; was läszt sich damit äu- 
gen? Aber die Unsicherheit von lodha' macht auch 'säyaka' un- 
^is. Die erklärung von 'apapitva' wird durch den gebrauch von 
' hiyate' zurückbleiben, motiviert; aber 'hiyate' ist hiyate, und 
apitva' apapitva. 'Sie reiten ihr eigenes ross, als ob es ein fremdes 
re' so ungeschickt'; sie füren es beim rennen im kreise herum' 
teres unwarscheinlich, der sinn ist vil eher der entgegengesetzte, 
rt;eres entschieden falsch. 

Im ganzen scheinen uns die zwei str. weit eher auf einen sig 
auf eine niderlage YiQvämitra's zu deuten. 

Wir möchten auch hier wenigstens zum teil sprüchwörtliche 
ensarten suchen; 'säyaka' kann wol volkstümliches hypokoristikon 
\ 'säyam' sein : man hat nicht an den abend gedacht (d. i. an das 
le). Darum kann wol, wie Säyana meint, die beziehung auf den 

in lodha' ligen: sie füren den lodha hinweg (möglicher weise 
kti wie der vf. meint), ihn für ein vieh achtend, [ganz natürlich 
m] das untüchtige ross läszt man nicht mit dem renner laufen, 
;h spannt man vor das pferd den esel. Päda c: sie schicken 

fremdes ross (mich) nicht ihr eigenes in den wettkampf, eins 
I der bogensene Schnellkraft .hat, füren sie in die bau || Es 
m aber doch 'lodha' ein reiszendes tier sein, und disz ist weit 
racheinlicher, als dasz es eine pferderage bezeichnet hätte. Die 
dakrayani soll lodhakarn! sein; offenbar kleinorig; nun haben die 
zenarten kleine zierliclie oren: katzenorig. Lodha wäre wol eine 
rderage mit zierlichen oren gewesen; aber wie unwarscheinlich I 
,re lodha zu schreiben, so böte sich av. raoza. Ebenso musz denn 
h 'apapitvam' und 'prapitvam' auf das Verhältnis ViQvämitra's zu 
i Bharata gehn; Diso söne, o Indra, waren für die ferne nicht 
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für die nähe gesinnt (für mich, nicht für YasiStha): zd xofffa^iv 
*£q)(f6vow ov tä iyyv^sv. 

Wir haben also für ^prapitvam' ausz mereren bedeutungsvollen 
stellen, wir meinen, mit annembarer Sicherheit einen von dem biszher 
angenomenen nicht verschiedenen sinn constatiert 

Nun komt der dämonen kämpf, das rennen mit der sonne (I) 
und das rad der sonne. Der vf. stellt zunächst den mytbus klar. 
Es seien zwei verschiedene Vettrennen' mit respektive um den Sfi- 
rya, welche scharf auszeinander zu halten. Wenn man aber liset, 
was der vf. s. 164. s. 170. von der mitte an, 171, 172. und das flg. 
schreibt, so kann man nicht sagen, dasz er selbst disz tue. 

Beidemale entscheidet Indra das kennen' zu Ungunsten des Sfi- \ 
rya. Das erste mal ist Eta^a der siger, . . . Sürya wollte sein liecht 
den menschen entziehn, ausz furcht vor den ihm nachsetzenden dä- 
monen. Indra (sein ross Eta^a) setzt beiden nach, schleudert die dl- il 
monen zuerst in den abgrund, sodann holt er auch den vorausz ei- 
lenden Sürya ein. 

Es ist evident dasz der vf. seine Schilderung einigermasieii 
nach YIII. 85, 13 — 15. entworfen hat; er konnte nicht ahnen, im 
auch da von einer Sonnenfinsternis die rede ist; ja dasz diso stelle 
einer der wichtigsten belege für unsere these werden würde. Das 
köstliche ist aber, dasz der wirkliche concurrent der sonne, der 
mond, nicht mit einem wort erwähnt wird. Übrigens ist es unbe- 
greiflich, wie überhaupt die Vorstellung eines Wettrennens durch die 
texte soll gerechtfertigt werden, die nur von einem kämpfe wiszea 
Und IV. 28, (2.) wird auszdrücklich der mond (soma) als bundes- 
genosze Indra's genannt So etwas ist allerdings eine leistung eigener 
art Auf solche weise soll den vedischen Studien aufgeholf^ werd^ 1 
Abbi Dilll dür hai t 

Ein mythus ist disz, aber des vf.'s eigentum. So zwecklos dich- 
tete man in der alten zeit keinen mythus. Denn man vergesse doch 
nicht, was der vf. ganz und gar ausz dem äuge verloren zu haben 
scheint. Der wagen und die pferde Indra's und Sürya's waren den 
damaligen päi's genau so bildlich, wie unsem dichtem, wenn 
sie von einem sonnenwagen oder sonnenross oder sonnenrad sprechen. 
Keiner dachte, dasz die sonne ein wirklicher wagen von pferden 
gezogen wäre! Damit allein ist die anname widerlegt, verständige 
leute, leute, die ihren zeitgenoszen überlegen, die träger alles wisiem 
und der gedanke der damaligen in der abstraktion und refleiion 
schon zimlich weit vorgeschrittenen weit, hätten dergleichen fabuliert, 
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nn darin nicht die beziehung auf tatsächliches gelegen hätte, und 
ar auf tatsächliches, das wenn es auch nicht von weit reichender 
rkung und bedeatung war, doch einen ti^en and dauernden ein- 
ick gemacht hatte. So weit zurück waren diso leute nidit, dasz 

mythen einüach erfunden hätten zu gar keinem zwecke. Sowenig 
r mjthus von den 9bha einfach zur Unterhaltung von kindischen 
iten erdacht worden ist, so wenig kann disz von dem vorligenden 
Iten. Wir können also gar nicht den mythus, wie der vf. will, 
\x stellen, wenn wir nicht wiszen, was damit beabsichtigt ist Der 
tn des mythus ist aber nicht die äuszere form, in welcher der- 
Ibe gegeben wird. Weisz disz Prof. Geldner nicht? wir meinen er 
isz disz, so gut wie irgend ein anderer. 

Nun bringt der vf. die Übersetzung von Y. 29, 5. I. 121, 13. 

31' 11. abgesehen von geringen unterschieden stimmen diso wider- 
ten mit unsem in unserer abhandlung über die Sonnenfinsternisse 

9gveda; was der vf. über näyam (anm. 1. s. 162) stimmt keines- 
g^ für seine widergabe von näyam^ auch müszte er fibersetzen ^er 
g [davon]'; es ist 'näyam' wol 'die fürung übememend' to take 
\ lead; nicht minder verfeit ist MomrinäU übersetzt: 'er hält es 
rch'. Es ist der der entscheidnng (dem pürwan kariwn paritak- 
äyan) vorauszgehnde moment, wo beide wagen 'a breast' laufen, 
3 wir disz, in unserer abh. (s. o.) erklärt haben. Soweit ist vf. 
B gegenüber I. 121, 13. im recht, als auch hier Eta^a als Indra's 
IS zu verstehn ist (Aber IV. 30, 6. kann sich auf dises 'rennen' 
iht beziehn.) 

Da jedoch Say. Eta^al^ mit Eta^aya erklärt, so gab es wol 
le lesart : Eta^e [samrinäti] und bharac&ikra wäre ein wort = Sü- 
i, so dasz auch I. 121, 13. zu übersetzen wäre: 'du unter den 
Iden brachtest zum stillstand des Svar fale rosse, den radträger 
r Etaga, indem er die fürung übemam'; V. 31, 11. kann 'ratham' 
kürlich nur Indra's nicht Svar's wagen sein: selbst der sonne 
rausz hat er seinen wagen bei der entscheidenden wendung ge- 
icht, obwol er hinterdrein seinen anlauf genomen hatte | den 
lträger-(nagelt er fest an den Eta^a) macht er zusammen stoszen 
t Etaga | vor ihm denselben stellend (wenn er denselben ganz ver- 
stört hat), wird er unsem ganzen willen für sich gewinnen t| Sä- 
pa berücksichtigte villeicht gar nicht, dasz der ältere commentar, 
r ihm vorlag, und villeicht auch keinen text hatte, mit Eta^äya 
;bt die erklärung von Eta<;ah sondern die von Etage beabsichtigte. 

hat dise auffaszung die volle evidenz des richtigen. 
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Nun komt die Schilderung des zweiten 'rennens', über dessen 
angebliche bedeutung wir gleich zu anfang referiert haben. Hier 
möchten wir bemerken, dasz wenn in Verbindung mit Indra der wmd 
Väyu, Väta und seine rosse eine so grosze rolle spilen, disz wol 
darin ligt, dasz man in dem winde die das all bewegende kraft Ober- 
haupt sah, oder umgekert die bewegung der himelkörper sich nicht 
anders als durch wind geschehnd denken konnte Cv^^v)' Änlich ist 
die rolle des Vayu in der Avesta. S. pag. 103. 

X. 22, 6. erklärt der vf. 'gmanta' für Indra und Kutsa, und 
als den aufgesuchten U^ana: paräJcäd divagSa gmagda eben in be- 
ziehung je auf Indra und Eutsa gesagt. Doch kann Ugana nicht als 
^marta^ gedacht werden, wärend paräkäd d. da g. &i bedeutet ^ansz 
unendlicher ferne; da im folgenden str. 7. 8. auszdrQcklich anlndn 
die bitte gerichtet wird, er möge den Qaäna töten, so kann disz 
nur Eutsa in den mund gelegt werden, und diser musz es sein, der 
mit martya str. 6. gemeint ist. 

Das Verhältnis der unflectierten (der vf. sagt imperativ) zu den 
flectierten verbalformen, wird ser schön illustriert durch VI. 31, 3. 
yudhya -daga-mugäyah-aviveh ; hier sieht man, dasz der Sprecher die 
wirkliche grammatische funktion der beiden ersten verba durch die 
zwei folgenden immer deutlicher bestimmt hat; gerade zu absurd 
wäre es daher in abhiyudhya und in da^a imperative zu sehn. Änlich 
V. 83, 10. avarür varSam ud uSu grhhäya akar dhanväni ati etav&n | 
afijana oSadhir bhojanäya kam Uta prajäbhyo avido maniSam | VI. 
61, 3. sarasvati devanido niharhaya prajäm-mäyinah ||uta kiitibbyo 
avanir avindo asravdf), — 1 1 in all disen und änlichen ftUen siht man, 
dasz der Sprecher darauf bedacht ist, die undeutlichkeit zu vermeid^ 
niemand, qui quidem sana mente est, wird den Sprecher beim wort 
nemen, um ausz seinen werten unmögliches und widersinniges la 
erzwingen, wo der Widersinn durchausz nicht demselben vorgeworfea 
werden kann. Die schwirigste stelle I. 174, 5. (wegen vfhat&i) er- 
klärt sich leicht, wenn wir trennen 'vrhat äd\ wozu die stellen, L 
71, 3. (33, 1.) n. 5, 7. IV. 23, 6. 30, 7. V. 30, 8. (85, 4) VIL 64^ 
3. 66, 11. 71, 3. voUkomen berechtigen. 

S. 169. spricht vf. von den schwirigkeiten, welche die declina* 
tion von Tiranas macht; U^anä überall als instrum. zu nraien ist 
nicht gerechtfertigt; bekanntlich findet es sich oft, dasz zum veiimm 
im dual oder plur. nur ein ödes das andere der zwei oder merem 
subjecte gesetzt wird, andeutungsweise, damit der hörer die flbrigen 
(notorischen) mit dönke. So ist Uganä VIII. 7, 26. V. 29, 9. 81, 8. 
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id selbbt I. 130, 9. gewis nom. si. Bei notorischeu dingen nimt der 
iszdruck leicht flüchtigkeit an. IV. 17, 14. übersetzt yf. ^iianat' 
it 'er schlenkerte' dergl. ist bedauerlich ; 'ni khidat' =: ^niäirayat' (wo 
man vergleiche Y. 34, 6. vitvcJcsandt^ - ^kJcramäsajd^^ wo öakram 
s Objekt auch zum ersten worte gehört iaki'amyitvakSanah vill. 
bdreher des rades'). 

Doch kann es nur missverstandenes partic. sein: 'diser hat das 
lande sonnenrad, [und] den Etaga, nachdem er erlamt, zum stehn 
bracht' denn ^sasrmäna' kann nicht von ^sr' komen, was die um 
3 gramatischen regeln so ser besorgten gelerten doch nicht auszer 
ht laszen sollten. Das folgende bleibt dunkel; der vf. setzt wie 
r die les. krSne vorausz, construiert aber unzuläszig : *krSne budhne 
ifiah' und Vajaso yonäu' letzteres haben wir in unserer cit abh. 
szdrücklich und mit gutem rechte verworfen. Es kann nur chiastisch 
Qstruiert werden: 'tvaco-yonäu, budhne rajasah'; kfSne (wenn wegen 
iknyäm' 15. so zu schreiben) ist zu yonäu (für hrSndyästva^o ^^, 
d zu 'budhne r°' zu construieren ; juhuränafy kann nur der sonnen- 
tt sein: 'geschädigt reiszt er ihn an den ort der schwarzen haut 
dises raumes boden' insofern der mond ja mit der sonne zugleich 
rfinstert wird. Zu verstehn ist wol: ä krSn^ Tcr^näyäs tvaio yonäu^ 
lil Äditya Dasa. 

Bleibt man bei der p. 1. kfSnah so kann disz nurSüryah sein, 
r durch den mond geschädigt, denselben gleichsam ins verderben 
)ht, wobei zu tvacah notwendig krsnäyäh zu ergänzen ist, da das- 
ibe sonst beziehungslos wäre. Ob nicht yoni fem. sein könnte, 
lg dahin steht; dann liesze sich tmhnyäm mit dem ja nichts an- 
fangen, verwenden. Eine änderung asiknyäh empfiehlt sich nicht, 
i eben Äditya hier als yoni der Dasa ei*scheint, so dürfte letztere 
klärung schlieszlich nicht von der band zu weisen sein, wärend 
in sagen kann, dasz krSne budhne tvaöalbi überflüszig deutlich wäre. 

Der vf. übersetzt: er sprengt ihn, eine finte gebrauchend, in 
n schwarzen abgrund des Schlauches, in den schosz dises dunkeis 
imlich den dämon); diso letztere erklärung überrascht uns, und 
;zt uns völlig ratlos. Welchen dämon ? Die ganze Übersetzung bleibt 
er unverständlich, weil wir nicht wiszen, was gemeint sein soll, 
in einer finte ist keine spur, 'ßajaso budhnah' ist höchst war- 
leinlich nichts als die sonne: Agni ist böte von himel und erde 
ch dem 'budhno rajasah; IV. 1, 11. steckt er 'apäd aQirSa' one 
)Z one köpf maho budhe rajaso asya yonäU'Vrsahhasya nlle \ so ist 
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auch I. 52, 6. zu verstehn. Indra befindet sich in der sonne. Vgl. 
auch I. 24, 7. 

Neben bei gesagt übersetzt der vf. sarcUham s. 170. 172. ^anf 
gleichem wagen'; es bedeutet nur ^zusammen mit; ^vigväyu' von 
"viQva -f- fiyu' abzuleiten, ist ein aberglaube, dem Avir I&ngst entsagt 
haben; ist etwa madhyäyu aghäyu vrkäyu tummäyu ftdyu 9cai&gu 
neben rtayu aumnayu ebenfalls mit ^äyu' zusammengesetzt? vifväi/u 
ist also = vigvam. Man s. n. bei Justi unter vtQpäyu. 

Nun komt die behandlung der vier prapitva-stellm (s. 173.). 
Mit jemandem, der 'daga' und ^abhiyudhya* für imperative hält, ist 
nicht zu reden. Die schwirigste stelle ist I. 130, 9. unlösbar, we3 
Väcam' acc. von 'väk' sein soll : 'im entscheidungsrennen raubt Aront 
die stimme, er raubt sie ganz mit aller macht'; so was läszt sieb 
sagen schreiben und drucken, aber einen sinn hat es nicht; wie 
vollends Aruna hier der wagenlenker Sürya's soll sein können, über- 
steigt unser villeicht zu beschränktes faszungsvermögen. Nach der 
epochalen ungeahnten entdeckung, die uns früher mitgeteilt worden 
ist, könnte ja prapitve' zum vorausz gehnden versglide gezogen worden. 
Dann könnte der Väcam mfigäyän' als 'väSamyama' gefaszt werden; 
der lenker eifert nicht mer durch seinen zuruf die pferde an — aber 
was machen wir dann mit i(;änah? i^änah ist 1. 175, 4. offenbar Indra, 
und 'muSäyah' wird von Indra's sonnenradraub gesagt! Dagegen heiszt 
das rad IV. 28, 2. adhi Snunä brhatä mrtamanam, IV. 17, 14. 'äbnat 
warscheinlich partic. praes. wie wir oben vermutet haben. Mit der 
'väk' ist es also nichts; es rollt das rad Svar's in das handgemenge, 
und der gott 'ämüsäyati' dasselbe. Es müszte denn ^prapitve vääun* 
parenthetisch unabhängig mit cakram als subject gedacht werden 'warend 
es zum morgen heran rollt' ; für den sinn wäre es das beszere, doch 
die construction etwas hart. Einfacher ist es prapitve-vai als coffl' 
positum zu nemen acc. prapitve vftcam (starke form): disz verlangt 
der sinn gebieterisch ebenso als Objekt wie Arunah als Subjekt. Amii 
ist aber ganz specifisch Indra s. uns komm, zu 524. IV. 24, 10. und 
auch jäta ojasä weist auf den durch die betätigte kraft gewonnenen 
sig Indra's. Noch ist zu bedenken, ob nicht auch 'mui&yti' tedai- 
scher auszdruck war. 

S. 176. schildert der vf. wie er sich die sache denkt: so ert- 
wickelt sich auf erden und in der luftregion eine groszartige p•^ 
forcejagd, wobei drei parteien auf dem plan erscheinen, vorausi die 
fliehende sonne, von den dämonen verfolgt, und hinterdrein Indra 
mit Kutsa, um beide einzuholen. Noch vor mittag hat Indra die 
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dämone abgefangen, und zerschmettert in den abgrund geworfen 
trotz der gegnerischen listen. Aber die ei-schreckte sonne flieht weiter, 
und es gilt sie noch rechtzeitig d. h. Vorabend einzuholen. Bald 
ist L ihr ganz nahe, und nun beginnt der ^prapitva' zwischen disen 
beiden. Auch hier bleibt Indra, der den rat des U^anas befolgt, der 
siger des tages. 

Dise entdeckung wird mit triumphierender miene zum besten ge- 
geben ; denn der vf. gibt sich weiter keine mühe, einen sinn herausz 
ZQ finden. Ein kämpf von dreien gegeneinander ! Eines wundert uns : 
wie der vf. die Schilderung umkert. Denn nur IV. 16. werden beide 
^räugnisse in der folge dargestellt, in welcher er dieselben gibt; 
ind selbst da ist die beabsichtigte gleichzeitigkeit evident. Sonst 
:eht der sonnenradraub vorausz. V. 29, 9. 10. ist der sonnenrad- 
aub geradezu eingeschoben in die Schilderung des QoSnakampfes. 
fan vgl. I. 121, 13. 174, 5. 175, 4. IV. 28, 2. X. 138, 3.* 4. 

Zu der bedeutung von ^prapitva' zuräckkerend, beruft sich der 
f. auf Vn. 41, 4. utedänim bhagavantah syäma uta prapitve uta 
ladhye ahnäm | utodita-süryasya . . . || da soll idänim zz prätar, pra- 
ntve der Spätnachmittag sein. 

Dasz die hineinschiebung des spätnachmittags zwischen morgen 
md mittag reine willkür ist, bedarf keines commentars. Es kann 
idänim' hier nur allgemein 'jetzt, nunmer' gemeint sein, und zwar 
m morgen am mittag am abend d. i. zu den zeiten, wo den göttern 
:eopfert wird (sind sie nicht 'bhagavantah', so können sie nicht opfern), 
^ir erinnern uns, dasz X. 49, 6. wo dieselbe finsternis, wie I. 130, 9. 
V. 16, 12. (28, 2.) VI. 31, 3. gemeint ist, die sonne Vardhayan 
irathayan rocanä' heiszt, eine zeit gemeint ist, wo das liecht der- 
elben sich noch weiter verbreitet und an Intensität zunimt, was an 
len meisten stellen mit 'prapitve' IV. 28, 2. mit 'purä madhyara- 
linät' gegeben ist. Also nichts weniger als der späte nachmittag! 
)as avest. 'frapinvata' gehört wol 'pra-äp-nu', erklärt also nichts. 

Die bemerkungen über 'admasad' sind interessant und hübsch; 
ie widerlegen aber nicht, dasz admasad = atühify^ eine bedeutung, 
ie wir für VIII. 44, 29. doch in anspruch nemen; ist doch der 
iprah überhaupt der eigentliche atüMfy. Aber zu I. 124, 4. ist die 
emerkung wertvoll; auch zu VI. 30, 3. 

Vedyd erklärt Geldner als kunst kunstfertigkeit gewandtheit 
ihlagfertigkeit geistesgegenwart ; 'vedyäbhir' : mit einem schlage, was 
tzteres uns verdächtig vorkomt. Dann komt eine Übersetzung von 
. 33. ein brahmodyam Qatbr. XI. 4, 1. dann wird 'sima' behandelt, 
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das 'selbst' bedeuten soll. Die bedeutung passt meist (nicht ftberall 
gleich gut), doch bleibt noch das bedenken, wie das pronomen zu 
diser bedeutung gekomen sein soll. Dann 'sumat' 'ogana'. 

Unstreitig haben die vf. vil interessantes nützliches matarial 
gebracht; ihre eigenen anwendungen davon können wir nnr selten 
billigen. 

Bombay Sanskrit Series No XLI Handbuch to the Study of flie 
Bigveda by Peter Petersen MA. Bombay Government Central Book 
Depot 1890, 

Das 1. heft enthält Sd^yana's vorrede zu seinem commentar nnd 
disen selbst zu den drei ersten sükta's des ersten mandala, nadi 
einem neuen manuscripte. Beigegeben ist die Übersetzung der vor- 
rede, welche gewis allseitige anerkennung finden wird. Der zweite 
teil enthält das 7. mandala mit dem commentar, wobei gleichfidh 
einige neue handschriften benützt worden sind. Beide hefte sind 
mit kritischen anmerkungen versehn. 

Ein dritter teil wird die anmerkungen und die Übersetzung 
dises 7. m. enthalten. 
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